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Eine Ahnenlinie deutſcher Dichter zu den Kaiſergeſchlechtern 
des Mittelalters 


De Dichter Wovalis iſt in unſerer Schrifttums— 
geſchichte eine ſo eigen- und einzigartige Er⸗ 
ſcheinung, daß der Sippenforſcher verſucht iſt, die ſe 
beſondere Fügung aus einem beſonderen Ahnengut 
zu erklären. Es hat wohl ſeine Berechtigung, daß 
wir den Dichter nur unter dem von ihm ſelbſt— 
gewählten Schriftſtellernamen kennen und daß wir 
uns auf feinen eigentlichen Namen erſt beſinnen 
müſſen. Friedrich von Hardenberg gehört einem 
Geſchlecht an, das durch Männer bekannt iſt, die auf 
der großen Bühne der Politik als Handelnde Ruhm 
und Macht gewannen, die tätige Geſtalter des 
politiſchen Lebens waren. Die Alteltern auf der 
Vaterlinie Hildebrand Chriſtoph von Hardenberg und 
Magdalene Chriſtine von Seheſtedt find auch die 
Ahnen des bekannten preußiſchen Staatskanzlers 
der Befreiungskriege, Fürſt Hardenberg. 

Hildebrand Chriſtoph von Hardenberg war Berg- 
hauptmann zu Zellerfeld im Harz. Ein anderer 
Altvater des Dichters Friedrich Raſimir zu Eltz 
war braunſchweigiſch-lüneburgiſcher Oberberghaupt⸗ 
mann des Harzes. Beide Berghauptleute ſind auch 
Ahnen des bahnbrechenden Förderers des preu— 
ßiſchen Bergbaus Freiherrn Kerl Friedrich Anton 
von Seynitz, deſſen beide Eltern Geſchwiſter von 
Novalis Großeltern väterlicherſeits waren. Wir 
erinnern uns dabei, daß der Dichter nicht nur in 
feinem Werk die geheimnisvolle Poeſie des Berg— 
mannslebens gefeiert hat, ſondern daß er auch ſelbſt 
den Wegen dieſer Ahnen folgt, als er ſeit 1797 auf 
der Bergakademie zu Freiberg dem berühmten Geo— 
logen Abraham Gottlob Werner lauſcht. Auch 
Friedrich von Hardenberg war bereit, den weg des 
Lebens im öffentlichen Dienſt zu beſchreiten. Schon 
hatte er ſeine Anſtellung als Amtshauptmann ausge⸗ 
fertigt erhalten, als ihn ein raſcher Tod dahinraffte. 

Die beſondere Art von Hardenbergs Rünftlertum 
findet in dieſen Ahnenlinien der väterlichen Seite 
keine hinreichende Erklärung. Da gehen wir wohl 
nicht fehl, wenn wir wie der Bergmann mit der 
Wünſchelrute eine Wanderung zu den Ahnen der 
mütterlichen Seite beginnen. wiſſen wir doch, daß 
des Dichters Mutter Auguſte Bernhardine von 
Böltzig (17491818), die 1770 den Ulrich Heinrich 
von Hardenberg geheiratet hatte, auf Novalis einen 
großen Einfluß ausgeübt hatte, daß insbeſondere 
die religiöfe Seite feines Weſens, die feinem Werk 
den befonderen Klang verleiht, von hier aus ent- 
wickelt worden iſt. Von der Mutter ſind auch einige 
ungelenke Verſe erhalten. 


Nun zeigt die Ahnentafel der Mutter Hardenbergs 
eine genealogiſche Beſonderheit, die uns ſofort wegen 
ihrer möglichen erbbiologiſchen Bedeutung auffällt. 
Die Mutter ihres Vaters, Chriſtine, und ein Urgrof- 
vater mütterlicherſeits Chriſtoph ſind Geſchwiſter, 
nämlich die Kinder des Leo Sahrer von Sahr 
und der Eva von Schleinitz. Don Leo Sahrer 
von Sahr ſtammt alſo Auguſte Bernhardine von 
Böͤltzig zweimal ab, ſowohl von väterlicher als auch 
von mütterlicher Seite. Das Ahnenerbe der von 
Schleinitz bringt keine beſonderen Überraſchungen. 

Die Schleinitz ſind ein durch zahlreiche tüchtige 
Beamte und Offiziere hervorgetretenes Geſchlecht, 
das im Meißniſchen und im benachbarten Böhmen 
begütert und verſippt war. Wohl aber ſind Schickſal 
und Herkunft der Sahrer von Sahr von eigener 
Art. Leo Sahrer von Sahr, der als holſteiniſcher 
Hofmeiſter bezeichnet wird, beſaß das Gut Rage- 
witz öſtlich von Grimma, ſpäter 3 ſchortau und 
Laue in der Gegend von Delitzſch nördlich von Leip- 
zig. Auf dem von ihm gepachteten Gute Brandis, 
öſtlich von Leipzig, iſt er geſtorben. Leo Sahrer ge— 
hörte aber nicht zum Kreiſe der oberſächſiſchen Sippen, 
ſondern entſtammte einem vornehmen böbmifchen 
Adelsge ſchlechte, das in den politiſchen und religiöfen 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges feine Heimat 
verlaſſen mußte. Leo wurde vier Jahre nach der 
Schlacht am weißen Berge geboren, ſeinen Vater 
Johann Sebaſtian Zdiarsky, der auf dem alten 
Familiengute Zdiar ſaß, verlor er im Alter von 
vier Jahren. Der Vater ſtarb am 25. Gktober 1628 
zu Marienberg in Sachſen. Er gehört alſo zu den 
Zehntauſenden, die in die ſen Jahrzehnten um ihres 
Glaubens willen aus den habsburgiſchen Landen 
fliehen mußten und die durch ihre unbeugſame 
kämpferiſche Haltung für die neue Heimat Träger 
wertvollen Erbgutes wurden. Wir denken da an den 
Grafen Zinzendorf, den religisfen Ründer und Dich— 
ter aus öſterreichiſchem Blut. Gewiß finden wir auch 
hier eine Wurzel des künſtleriſchen Schaffens des 
Dichters Novalis, in deſſen religiöfer Dichtung wir 
das Lied finden: „Wenn alle untreu werden, ſo bleib 
ich dir doch treu“. 

Leo ſoll „aus Liebe zur evangeliſchen Religion“ 
ein koſtbar erbautes Schloß, 8 Kitterſitze, ein Städt- 
lein, 37 Dörfer und 70000 Gulden verbriefter Schuld— 
forderungen zurückgelaſſen haben. Er wird als „ein 
gelehrter und chriſtlicher Ravalier“ bezeichnet. Ge— 
nannt wird er als Beſitzer von Perlick (2) und 
Rotb-Aujezd (weſtlich von Prag) in Böhmen. 
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Seine Rennzeihnung ift trotz der knappen Formu⸗ 
lierung recht aufſchlußreich. 

Was aber unſere Vermutung beſtärkt, daß es ſich 
in dem Ahnenerbe Leo Sahrer von Sahrs um ein 
für Sardenbergs dichteriſches Schickſal beſonders 
wertvolles Erbgut handelt, wird deutlich, wenn wir 
uns in Leos weiterer Nachkommenſchaft umſehen. 
Zwei von den 8 Rindern des Leo, nämlich Chriſtoph 
und Chriſtine waren als Ahnen des Dichters Novalis 
feſtgeſtellt. Dabei iſt Chriſtine über ihre Enkelin 
Chriſtiane Friederike von Böltzig auch Ahnfrau des 
Dichters Ernſt v. Wildenbruch. Zwei weitere KRin- 
der dieſes Mannes erſcheinen nun ebenfalls als 
Dichtervorfahren. Die Tochter Eliſabeth Brigitta, 
die am 21. April 1683 den Sans Georg von Mind- 
witz auf Gber⸗Nitzſchke, Landes ſchuleninſpektor zu 
Grimma, heiratete, iſt Ahnin des Dichters Wilhelm 
von Polenz, und die Tochter Eva, die am 9. Auguſt 
1687 den Chriſtoph aus dem Winkel auf Öfie 
ehelichte, iſt eine Altmutter der Dichterin Luiſe von 
Frangois. Wilhelm Chriſtoph Wolf von Polenzhat 
ſeinen feſten Platz in der Schrifttumsgeſchichte durch 
ſeinen Roman „Der Büttnerbauer“, in dem er ein 
lebenswahres Bild vom Leben und Bämpfen deut- 
ſchen Bauerntums im 19. Jahrhundert zeichnet. 
Polenz iſt ſelbſt Hüter deutſchen Bodens, da er das 
von Vater und Großvater ererbte Gut Gber— 
Cunewalde in der Lauſitz bewirtſchaftet. Mit dem 
berühmten deutſchen Saatzüchter Ferdinand von 
Lochow-Petkus hat er mehrfache Ahnengemein— 
ſchaft. Auf der Mutterlinie gelangen wir zu den 
von Ziegler und Blipphauſen, aus denen der 
eigenartige Vielwiſſer und Dichter Heinrich Anſelm 
von Ziegler und Blipphauſen hervorgegangen iſt. 

Auch Polenz mühte ſich um religiöfe Fragen, er 
legte ſie nieder in ſeinem Roman: „Der Pfarrer von 
Breitendorf“ (1893). Das Bild neuen deutſchen 
Bauerntums entwarf er in ſeinem Roman: „Der 
Grabenjäger“. Er griff damit weit vor bis in unſere 
Tage, in denen die Verwaltung des deutſchen Bodens 
wieder eine heilige und gewürdigte Verpflichtung 
im Dienſte der Volksgemeinſchaft bedeutet. 

Bemerkenswert iſt, daß auch Wilhelm von Polenz' 
ältere Schweſter Hertha Klara Eliſabeth unter dem 
Pſeudonym Leon Sloet als Dichterin hervor— 
getreten ift („Capriccio“ 1884, Roman aus dem 
damaligen Rußland; „Sünden der Väter“ 1885, 
Erzählung, „Der Raugraf” 1887). 

Zuife von Srangois, die mit ihrem Roman 
„Die letzte Redenburgerin” in die deutſche Schrift⸗ 
tumsgeſchichte eingegangen iſt, empfängt das Blut 
der Sahrer von Sahr ebenfalls über die Vaterlinie. 
Ihr Urgroßvater, der kurſächſiſche Rapitän Etienne 
le Frangois iſt der Gatte der Henriette Wilhelmine 
aus dem Windel, deren Mutter die obengenannte 
Eva Sahrer von Sahr iſt. Damit verbindet ſich bei 
Auiſe v. Srangois das Ahnenerbe franzöſiſcher Glau⸗ 
bensflüchtlinge mit dem der böhmiſchen Verfolgten. 

Die Frangçois find bekannt geworden durch eine 
Reihe großer Soldaten. Luiſes Großvater Auguſt 
Varl v. Frangois hat einen Sohn, Enkel und Groß 
enkel, die alle drei tüchtige preußiſche Generale wur⸗ 
den. Auch dieſe ſtammen alſo von Leo Sahrer 
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v. Sahr. So wenig wir von der Weſensart dieſes 
Mannes wiſſen, um fo mehr können wir alſo mittel- 
bar in erbbiologiſcher Sinfiht aus der Tatſache 
ſchließen, daß er zweimal naher Ahn des Dichters 
Novalis, ſodann auch Ahnherr zweier anderer be— 
deutender deutſcher Dichterperſönlichkeiten des neun- 
zehnten Jahrhunderts iſt. 

Wie nun Leo Sahrer v. Sahr in erbkundlicher 
Sinſicht als Ahnherr bemerkenswert iſt, jo iſt er als 
Erbe bedeutender geſchichtlicher Blutslinien nicht 
minder eigenartig. Es gelingt uns, von ihm die Linie 
zurückzuführen zu den großen Vaiſergeſchlechtern 
des Mittelalters. Wir gelangen zu den hohen Zeiten 
mittelalterlicher deutſcher Kultur, deren Sänger 
Novalis in feinem „Heinrich von Gfterdingen“ 
wurde. 

Leo Sahrers Eltern waren Johann Sebaſtian 
Sahrer v. Sahr auf Privlaky und auf Zdiar an der 
Uſtawa ſüdöſtlich von Pilfen und Eliſabeth Vitz⸗ 
tum von Apolda. Letztere gehörte zu dem böh- 
miſchen Zweige des bekannten thüringiſchen Ge— 
ſchlechts, das heute unter dem Namen der Vitztum 
von Eckſtädt verbreitet iſt. Der Ahnherr der böh— 
miſchen Vitztum Apel III. war eine der bedeutendſten 
Perſönlichkeiten Thüringens im 15. Jahrhundert. 
Er wurde bekannt durch die Vitztumſche Fehde gegen 
den Kurfürften Friedrich den „Sanftmütigen“ von 
Sachſen, in deren Verlauf er mit ſeiner Familie 
fliehen mußte, worauf er in Böhmen Beſitzungen 
erwarb. Apel iſt über feine Nachkommin Kunigunde, 
die den Sigismund von Smirſchitz heiratete, auch 
Vorfahr Wallenſteins. Damit gewinnt eine 
genauere Betrachtung des Ditztumſchen Ahnen— 
erbes beſondere Bedeutung. Scheint doch gerade 
das Dämoniſche, das immer wieder Wallenſteins 
Perſönlichkeit ebenſo großartig wie unheimlich er⸗ 
ſcheinen läßt, hier eine blutmäßige Wurzel zu haben. 


Apel Vitztum vereinigte zeitweiſe in feinen Händen eine 
für einen Mann ſeines Standes bedeutende Macht. Sein 
Einfluß verleitete Zerzog Wilhelm zum Bruderkriege, feine 
Verſchlagenheit, feine Zaͤhigkeit und feine Tatkraft machten 
auch mächtigen Gegnern den Rampf nicht leicht. Als ihm 
feine Beſitzungen in Franken, Sildburghauſen und Roburg 
weggenommen werden ſollten, ſchreckte er vor dem 
Außerſten nicht zurück. Selbſt fremde Mächte wollte er zum 
Einfall in Thüringen verleiten. 

Das Beſondere iſt, daß Apel es verſteht, ſich aus dieſem 
gefährlichen Spiel mit dem Untergang zu retten und in 
Böhmen die Macht feines Zaufes von neuem zu begründen. 
Der Vitztumſche Beſitz in Böhmen liegt am Südhang des 
Erzgebirges am mittleren Laufe der Eger zwiſchen Raaden 
und Annaberg. Klöfterle liegt unmittelbar an der Eger, 
Egerberg liegt ſüdlich Pürſtein und Weu-Schönburg 
weſtlich davon. Die Söhne Apels waren bald im Rreife 
der mächtigen halsſtarrigen böhmiſchen Serren, die dem 
jeweiligen Könige ſelbſt wie Könige gegenüber traten. 
Chriſtoph war Hofmarſchall des Königs Wladislaw. Das 
Vertrauen dieſes Serrſchers gewannen auch Chriſtophs 
Brüder Georg und Felix. Georg, der Ahnherr der oben— 
genannten Dichter, erſcheint 1490 als Bevollmächtigter der 
böhmiſchen Krone zu den Verhandlungen mit den Reichs 
ſtädten am Tage zu Bautzen (27. April) und überbringt eine 
Bot ſchaft wladislaws an Herzog Georg von Sach ſen wegen 
der von König Matthias Corvinus der böhmiſchen Krone 
entfremdeten Lande. Felix wird von dem König nach 
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Breslau geſandt, um die ſchleſiſchen Stände zur Treue zu 
mahnen und von der ungariſchen Partei zu löſen. Von 
Felixens Kindern iſt Kunigunde Wallenſteins Urgroß— 
mutter, Runigundes Bruder Apel ſcheint auch ein Erbe 
dämoniſcher Kräfte geworden zu fein, die ihn ſchließlich 
auf den Weg des Verbrechens führten. Rückſichtslos nutzte 
Apel der Jüngere feine Serrenſtellung aus und ſtörte den 
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zwiſchen Mutter und Sohn, daß Apel doch der berüchtigte 
Mann ſei, der kurzlich wegen feiner in aller Welt offen» 
kundigen Miſſetat hätte landflüchtig werden müſſen. 


Der Beſitz Pürſtein und Neuſchönburg kommt 
1608 an die Vitztum zurück. Es iſt Leo Sahrers 
Großvater Chriſtoph Vitztum, der ſich fünfzehn 
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Sebaſtian Sabrer von Sabre 
Pfaurivlafy, 1598 auf Idiar 


+ 1628 
© Klifabetb Vitztum v. Apolda 1586—1679 


— — ö[G4üAd;᷑gW]233W3— 
Leo Sahrer von Sahr 1624-1680 
auf Ragewitz, dann auf Iſchortau und Kaue 


© 3, III. 1663 Eva v. Schleinitz 


1043 1696 


T. d. Adam auf Grödel 


Eliſabeth Brigitta Eva Chriſtoph Chriſtine 
co 21. IV. 1683 co 9. VIII. 1687 * um 1664 er 
Sans Georg Chriſtoph ＋ 29. III. 1702 © 2. X. 1698 
v. Minckwitz a. d. Winkel oo 24. V. 1694 Joachim Ernſt 
a. Ober ⸗Mitzſchke a. Oſſa Urſula Magdalena v. Böltzig 
Landes ſchuleninſp. v. Dies kau 
zu Grimma 
— —ͤ — — — — 
Johanna Sophia Henriette Wilhelmine Johanna Erdmuthe Varl v. Böltzig Chriſtiane Friederike v. Böltzig 
v. Minckwitz © 1734 1699 —1734 F O Ernſt Adolf v. Schieck 
0 Stephan v. Frangois © 1719 17190—1736 
Wolff Adolph Albrecht v. d. 
v. Polenz Schulenburg | 
auf Mühlbach 1681—1733 Y 
mr 
Erdmutte Albertine 8 1756 


1725 —1750 


— — — —n m — 
Karl Auguſt Auguſt Karl 


mn. 
Auguſte Bernhardine v. Böltzig 


en En 
Ernſt Rudolf v. Schieck 


v. Polenz v. Fran ois 1749—1818 Oberſtlt., 1777 in Amerika 

1714—1792 © J779 Ulrich Seinrich o 1768 Chriſtiane Friederike 
Rurfähf.Rapitän v. Sardenberg v. Gil ſa 
— — us ... 
wilhelm v. Polenz Friedrich Karl Friedrich Eleonore Auguſte v. Schieck 

1776—1852 v. Francois v. Frangois v. Hardenberg 1774—1805 

Dichter 1804 Ferdinand 
Novalis v. Langen 1765-1820 


—— — 
Cuiſe v. $rtancois 
Dichterin 


— — 
Julius v. Polenz 
1828— 1900 


— .. 
Wilhelm v. Polenz Hertha v. Polenz 
18611903 Schriftſtellerin 
Dichter 


Handelsverkehr der Bergſtadt St. Annaberg. Schließlich 
wird bekannt, daß er falſche Münze geſchlagen hat. Er hat 
Gepräge Böhmens und Sachſens nachgeahmt und in Um— 
lauf gebracht. Viele, die ihm dazu geholfen haben, werden 
gefangen, er felbft muß fliehen. Sein Amt Pürftein wird 
von König Ferdinand eingezogen. Aber „der Böſewicht“, 
der „neu muntzmeiſter“ läßt ſich nicht niederzwingen. Es 
wird u. a, gemeldet, daß er ſich in der Gerberge zu Schleiz 
aufhält, wo die Edelleute zu ihm gingen und mit ihm guter 
Dinge wären. Ja er ſcheint es ſogar im Reußiſchen zu 
neuer Macht gebracht zu haben. 1541 iſt er als Vormund 
Heinrichs des Vermeinten von deſſen Mutter Barbara von 
Anhalt eingeſetzt. Der Anwalt betont in dem Rechtshandel 


m 
Bruno v. François 
pr. Generalmajor 
gefallen bei 
Spichern 1870 


—— — m, 
Hermann v. Frangois 
Heerführer 
im Weltkrieg 


Kgl. pr. Generalmajor, 
Kommandant d. Feſtung 
Saarlouis 


Erneſtine v. Langen 
1805-1858 
© 1837 Ludwig 
v. Wildenbruch 
Kgl. pr. General · It. 


— — 
Ernſt v. Wildenbruch 
Dichter 


Jahre des ererbten Beſitzes freuen darf, bis er von 
der Krone eingezogen wird und der Beſitzer wieder 
fliehen muß. Chriſtoph war als Vorkämpfer der 
böhmiſchen Stände und des neuen Glaubens bervor- 
getreten. 1609 gehörte er zu den Defenſoren des 
Proteſtantismus an der Univerſität Prag, und er 
verfaßte auch eine Verteidigungsſchrift. Er wird 
als vornehmer, feingebildeter, weltbereiſter Mann 
und als guter Wirtſchafter geſchildert. Die Geſchichte 
dieſer Vitztum von Apolda weicht völlig ab von der 
ſo manchen anderen Geſchlechts des thüringiſchen 
Lehnsadels. Sie iſt erfüllt von dramatiſcher Span⸗ 
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nung, von jähem Wechfel von Sieg und Niederlage, 
ſie wird getragen von ſtarken Naturen, die aber von 
einer zuweilen geradezu verbrecheriſchen Dämonie 
erfüllt ſind. Wir gehen nicht fehl, wenn wir bei man⸗ 
chen zügen dieſer Sippengeſchichte an das Schickſal 
und weſen des großen Friedländers erinnert werden. 

Eliſabeth Vitztums Eltern waren Chriſtoph Vitz⸗ 
tum und Urſula Gräfin von Schlik. 


Deren Stamm wird auf Seinrich Schlik, Bürger zu 
Eger um 1394 zurückgeführt, deſſen Sohn Rafpar, deut- 
ſcher Reichskanzler unter Raifer Friedrich III., den Glanz 
feines Sauſes herbeifuͤhrte und deſſen Nachkomme 
Stephan der bekannte Begründer des Silberbergbaus zu 
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Kaiſer Kotbar der Sachſe. 
Gertrud 
© Heinrich der Stolze 


Heinrich der Löwe 
& II IIS Mathilde T. d. Königs Seinrich II. v. England 
＋ 6. 8. 1195 


Heinrich Pfalzgraf am Rhein um 1173 7 28. 4. 1227 
1 194 Agnes T. d. Pfalzaf. bei Rhein 7 9. 5. I204 


Irmgard 7 24. II. 1260 
© Sermann IV. Misf. v. Baden 7 Io. I. 1233 


Rudolf I. likgf. v. Baden 7 J9. II. 1288 
0 Kunigunde T. d. Gf. Otto I. v. Eberſtein 


Irmgard v. Baden 7 8. 2. nach 1297 
oo vor 1294 Eberhard II. der Erlauchte Gf. v. Württem⸗ 
berg 


Adelheid v. Württemberg 1295 7 13. 9. 1342 
oo 1313 Kraft v. Hohenlohe 7 3. 5. 1344 
a 
Kraft v. Hohenlohe + 16. II. I37I 
Anna T. d. Candgf. Ulrich v. Ceuchtenberg 
T II. 6. 1390 


Joachimsthal in Böhmen iſt. Urſula Schliks Mutter 
Eliſabeth von Wartenberg iſt die Tochter des Prokop 
von Wartenberg auf Melnik, OGberſterblandmundſchenken 
von Böhmen, und Schweſter der Johanna von Warten⸗ 
berg, die Gattin des Adalbert von Pernſtein und Ahnfrau 
des Polarforſchers Fridtjof Yranfen iſt. In Prokop von 
Wartenbergs Großelternreihe erſcheinen Johann von 
Wartenberg, Landvogt in der Gberlauſitz ( 1464) mit 
Ratbarina von Dohna, beide auch Ahnen Wallenſteins 
und Vixktorin von Runftadt und Podiebrad mit Anna von 
Wartenberg. Viktorin iſt Vater des huſſitiſchen Böhmen⸗ 
königs Georg Podiebrad und auch Ahnherr Wallenſteins. 

Die Ahnenlinie von Urſula Schlik führt zunächſt 
zu ihrem Vater Naſpar (f 1549 ), der in den Stände⸗ 
kämpfen während des ſchmalkaldiſchen Krieges mit 
feinen Sippengenoffen König Ferdinand I. entgegen- 
trat. Er erlag aber und mußte ſich 1547 ergeben, 
worauf er in den weißen Turm des Prager Schloſſes 
geſperrt war. Bei einer ſpäteren Verſöhnung mit 
dem König mußte er ihm die Städte Joachimsthal 
und Elbogen abtreten. Naſpars Vater Heinrich, der 
Bruder des bekannten in der Schlacht bei Mohäcs 
gefallenen Stephan Schlik hatte aus der väterlichen 
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Erbſchaft Schlackenwert erhalten und erwarb ſpäter 
Hauenſtein und Simmelſtein. Auf ihn und ſeine 
Gattin Sippolyta von Hohenlohe wurden zwei 
Medaillen geprägt. Beide ſind auch Ahnen des Feld⸗ 
marſchalls Traun, der in den ſchleſiſchen Kriegen 
mit Friedrich dem Großen den Degen kreuzte. 

Mit den Sohenlohes gewinnen wir Anſchluß an 
den geſamten deutſchen Fürſtenſtand des Mittel⸗ 
alters. Gottfried IV. von Hohenlohe zu Weickers⸗ 
heim zählt in feiner 8-Ahnenreihe die Namen Sohen— 
lohe, Leuchtenberg, Sanau, Ziegenhain, Gettingen, 
Schaumberg, Schleſien⸗Münſterberg, Schleſien⸗Co⸗ 
ſel. Gottfrieds Großvater Albrecht I. von Hohenlohe 


II. 


Albrecht I. v. Hohenlohe 7 JIS. 6. 1429 
Domherr zu Mainz u. Würzburg, Propſt zu Gehringen 
D 1410/13 Eliſabeth T. d. Ulrich V. v. Sanau 
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© 1431 Margarethe T. d. Gf. Friedrich (des Frommen) 
v. Gettingen 
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— 


Eliſabeth Vitztum oo Sebaftian Sahrer v. Sahr 
(Vgl. Tafel I). 


iſt durch ein eigentümliches Schickſal ausgezeichnet. 
Er war zum Geiſtlichen beſtimmt, war 1388 Dom- 
herr zu Mainz, 1406 zu Würzburg, 1408 ſchließlich 
Probſt zu Gehringen, erhielt er dann J409 von 
Gregor XII. — es war vor dem Vonſtanzer Bon⸗ 
zil — die Erlaubnis aus dem geiſtlichen Stand aus⸗ 
zutreten und zu heiraten. Seine Gattin Eliſabeth 
von Sanau ſchenkte ihm auch drei Söhne und zwei 
Töchter, von denen eine wieder Wonne wurde. 
Albrechts Großvater Kraft von Hohenlohe war 1332 
Marſchall Reifer Ludwigs des Bayern und Gatte 
der Adelheid von Württemberg. Rrafts Schwieger- 
vater war der bekannte Graf Eberhard II. der Er⸗ 
lauchte von Württemberg, der kühn und klug, tapfer 
und eroberungsluſtig, wie er war, ſich das Leitwort 
erkoren hatte: „Gottes Freund und aller Welt Feind“. 
Er war zeitweiſe als Führer der ſchwäbiſchen Gppo⸗ 
ſition gefährlicher Gegner Rudolfs von Sabsburg. 
Eberhards Gattin Irmgard iſt die Enkelin des Zäh⸗ 
ringers, Markgrafen Hermann IV. von Baden, und 
der Irmgard, Tochter Heinrichs des Pfalzgrafen bei 
Rhein. Dieſe ältere Irmgard entſtammt einer ge 
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ſchichtlich bedeutungsvollen Ehe, der Jelluſich in 
ſeiner Novelle „Streit um Agnes“ ein Denkmal 
geſetzt hat. Irmgards Eltern find nämlich Pfalz— 
graf Seinrich, der Sohn Seinrichs des 
Löwen, und Agnes, die Tochter des zum Stau— 
fenhauſe gehörenden Pfalzgrafen Ronrad (Stief- 
bruders Friedrich Barbaroſſas). Die raſche heimliche 
Vermählung beider im Jahre [194 hatte der Politik 
Raifer Seinrichs VI. einen Streich geſpielt, da ſich 
gerade der franzöſiſche König Philipp um Agnes mit 
guten Ausſichten beworben hatte. Wir haben damit 
das Zeitalter der Hohenſtaufen erreicht. Alle weiteren 
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Linien zu den früheren Kaiſergeſchlechtern, zu Narl 
und Widukind, laſſen ſich leicht anſchließen. 

Es iſt klar, daß dieſer Weg von Leo Sahrer von 
Sahr bis zu Heinrich dem Löwen erbbiologiſch kaum 
auswertbar iſt, wohl aber hat er ſeine Bedeutung 
für die Feſtigung unſeres Geſchichtsbewußtſeins. 
Wir erleben hier, wie der gemeinſame Ahn mehrerer 
deutſcher Dichter mit den tiefſten Wurzeln feiner Ser- 
kunft zurückreicht zu den geheimnisvollen Urgründen 
unſerer Volksgeſchichte, daß Ahnenkunde eine deutſche 
Geſchichtsſchau gleichſam von innen her bedeutet. 

Anſchr. d. Verf.: Kleinmachnow, Poſt Stahnsdorf, 
Am Weinberg. 
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Über den Wert von Märchen und Sagen für die Raffenpfychologie (II) 


II. 


Mythen und märchen als raſſenpſychologiſches 
Vergleichs material. 


Es gibt wohl kaum ſonſtwo greifbare Außer ungen der 
Raſſen ſeele, die einmal in fo weite Zeiten zurückreichen und 
die andererſeits bis in jüngere und jüngſte Zeiten ſich fo weit- 
gehend frei halten konnten von „Zeitgeiſt“⸗ Schwankungen 
wie Mythen und Märchen. Soweit heute noch Märchen 
lebendig ſind — und auch in Mitteleuropa liegt dieſe Zeit 
ja noch nicht ſo weit zurück — bilden ſie recht eigentlich 
den Grt, an welchem nicht nur älteſtes Volksgut haften 
blieb, ſondern an dem ſich auch tiefſte raͤſſenſeeliſche Eigen— 
tümlichfeiten unverwehrt durch rationale Beeinfluſſungen 
niederſchlagen durften. Und das in einer Reinheit und 
Fülle, wie wir ſie ſonſt wohl kaum vorfinden dürften. 
Reiner ſogar noch, als manche Sitten und Brauchtümer, 
unter denen oft erſt feinfühlender Takt fremde Einflüſſe 
herauslöſen müßte. Wenn A. Roſenberg zum Ausdruck 
bringt, wieſo ein Mythos einmalig ſei, ſo ſpricht daraus 
tiefſtes Verſtändnis nicht nur in raſſengeſchichtlicher, fon» 
dern auch in raſſenpſychologiſcher und religionspſycholo— 
giſcher Sinſicht. Gewiß, ein Mythos kann — äußerlich 
ge ſehen — übernommen werden von einem Volke, das ihn 
ſelbſt nicht gründete. Das kam in der Geſchichte auch vor. 
Doch ereignete ſich das nie, ohne daß der innere, der tief 
ſymboliſche Gehalt, alfo der Weſenskern des Mythos ent- 
ſprechend der anderen raſſenſeeliſchen Veranlagung ab- 
geändert wurde. Wer ſich an die rein äußerlichen Merk— 
male, an amen und nackte aufzählbare Begebenheiten 
im Mythos hält, der wird das nicht ſehen können. Die 
Erfahrung lehrt aber, daß es einfach nicht möglich iſt, einen 
mythiſchen Bericht von Mund zu Mund zu überliefern ohne 
weſensmäßige innere Anteilnahme an den ſymboliſchen 
Wahrheiten in ihm. Andernfalls wird er eben abgeändert 
und bald ſchon uberhaupt nicht mehr verſtanden. Er ftirbt 
in fremder Umgebung. Nun ſind und bleiben Mythen nur 
ältefte Jeugniſſe. Märchen aber werden dauernd noch neu 
geſchaffen und geleiten uns bis in jüngfte Zeiten. 

Für ihre Verwendbarkeit als raſſenpſychologiſches 
Material muß aber noch einiges ge ſagt werden. Wir haben 
die Tatſache zu berückſichtigen, daß von den Märchen 
überaus viele Einzelmotive, ja oft ganze Stücke eine Reife 
um die halbe, einzelne ſogar um die ganze Erde gemacht 
haben, ohne daß es vom einzelnen Motiv oder Märchen 
auszumachen wäre, wo es feinen Urſprung nahm. 

Jedes Volk alſo erzählt ſich in wechſelnder Menge 
märchen, die als Thema oder nackter Inhalt auch fernab 
woanders erzählt werden. Der Prozentſatz die ſer mag grob 


geſchätzt in Island etwa 500%, im Kaukaſus ſogar 90 bis 
nahe an Joo betragen. Somit ſagt uns das nackte Motiv 
oder der nüchterne Inhalt eines einzelnen Märchens raffen- 
pſychologiſch noch gar nichts aus. Es gilt aber vom 
Märchen und feiner Übernahme durch fremde Sand z. T. 
das ſelbe, was eben über den Mythos geſagt wurde. Nur iſt 
das Märchen ja meiſt eine epiſodiſche Rurzgeſchichte und 
ftellt ſomit noch kein geſchloſſenes raſſenſeeliſches Total- 
bekenntnis dar; es bleibt darum auch in ſeiner Umprägung 
lebensfähig. Aber eine Umprägung erfährt es, und zwar 
deſto ftärfer, je länger fein Aufenthalt in einem und dem— 
ſelben Volke bereits dauerte. Und darin gerade tut ſich ein 
raſſenpſypchologiſcher Wert kund. M. a. W. es iſt der Stil, 
in welchem ein Märchen erzählt wird; was einmal darin 
für beſonders betonenswert und was andererfeits als neben⸗ 
ſächlich ange ſehen nur mitge ſchleppt oder ganz ausgelaſſen 
wird. Das hat uns zu intereſſieren. Und ſo liefert uns gerade 
auch die Tatſache der weiten Verbreitung einzelner Mär⸗ 
chen oft hochwichtige Anhaltspunkte beim Vergleichen, 
wie das ſelbe Märchen etwa in Rußland oder Frankreich 
oder Deutſchland erzählt wird. So überwiegen 3. B. 
in der Erzählung des gleichen Märchens in Deutſchland 
und Skandinavien die Berichte von Handlungen vor den 
Schilderungen von Geſprächen. In Island geht das ſogar 
noch weiter. Im Weſtiſchen Märchen Frankreichs und Süd— 
italiens ſtehen die ausführlichen Darftellungen aus: 
geſchmückter Rede und Gegenrede bei weitem obenan. Das 
muß auch dem Kefer auffallen, der von Claus' vor 
züglichen Raſſenſtilforſchungen nichts weiß. — Jahlreiche 
Themen ſind natürlich für ein anderes Volk mit anderer 
raſſiſcher Schichtung ſo abartig, daß ſie überhaupt nicht 
aufgenommen werden können. Das gilt nicht nur bezüglich 
der Übernahme von Märchen der Primitiven, ſondern auch 
noch für die indiſchen Rahmenerzählungen und ganz be— 
ſonders für die überaus pbantaftifben Märchen Chinas. 

Natürlich gibt es dann auch faſt überall eigenſtändige 
Märchen oder ſolche, die jo weitgehend abgewandelt wur- 
den, daß es praftifch geſehen ohne Sinn wäre, wollte man 
der Motivübernahme noch irgendwie Wert beimeſſen. So 
3. B. in dem Märchen vom Fiſcher und ſyner Fru, das 
aus Solland zu uns kam und deſſen Motiv man allerdings 
in gänzlich anderem Gewande auf dem malapiſchen Archipel 
wiederfinden mag. 

Nehmen wir nun eine möglichit große Anzahl von 
Märchen einer beſtimmten Gegend her, beruͤckſichtigen wir 
darin nicht nur die eigenſtändigen Märchen und die Größe 
ihres Prozentſatzes, ſondern auch die Tatſache, was ſich 
an übernommenen Märchen darin vorfindet und was 
andererſeits an Motiven anderer Völker oder Gegenden 
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keine Aufnahme fand, fo bietet ſich hier noch ein weiterer 
Geſichtspunkt. Wir nehmen dazu eine neuzeitliche raffen- 
geographiſche Karte zur Sand und laſſen uns durch die 
größeſte Dichte des Vorkommens einer beftimmten Raſſe 
bei der wahl der Gegend, aus der wir die Märchen nehmen, 
leiten. Wer nun über ein wenig Stilgefübl verfügt, dem 
wird ſehr bald ein ganz beſtimmter einheitlicher Unterton 
in der Wahl der überwiegenden Stoffe und in ihrer Be- 
handlung auffallen. Vergleichen wir dann ſo weiter die 
Märchen verſchiedener Raffen, fo taucht vor unſerem ſinn— 
haft betrachtenden Auge eine unüberſehbare Fülle von 
Unterſchieden auf, für welche die oben *) entwickelten drei 
Bezugspunkte jederzeit und leicht in Anwendung gebracht 
werden können. 

Um nur einige wenige, beliebige Beiſpiele zu nehmen: 
Wir lernen die gänzlich verſchiedene Bedeutung kennen, 
die die Verwandlungen einmal im vorderaſiatiſchen und 
zum andern im nordiſchen Märchen haben. Dort find Ver- 
wandlungen der Perſon des Selden gern geſuchte, zweck— 
volle Möglichkeiten, hier find fie ganz uͤberwiegend Aus- 
druck ungewollter Bannung oder eines Fluches ). Dort in 
der eigentlichen Verwandlung ändert ſich das Verhalten 
des Helden grundlegend mit dem Wechſel, hier dagegen in 
der Bannung ſchlummert fozufagen das Weſen des Selden 
unverändert. Ein ſolcher Unterſchied aber iſt der un- 
mittelbare Ausdruck für das gänzlich verſchiedene Ich— 
gefühl hier und dort. Wahrend das Örientalide Märchen 
fo äußerſt einfeitig auf den Helden zugeſchnitten iſt, daß die 
Umgebung zur Mebenſächlichkeit herabſinkt und der Hörer 
oder Leſer oftmals feine Moralbegriffe nach dem Verhalten 
des Helden zu verſchieben hat, legt das Weſtiſche Märchen 
den größten Wert darauf, daß der Geld allen Anſprüchen 
binfichtlib Benehmen und Moral gerecht wird, ja es läßt 
ihn kleine Fehler mit faft peinlich wirkender Genauigkeit 
erſt büßen, ehe es ihn erhebt. Sier drückt ſich eine gänzlich 
verſchiedene Haltung und Rückſicht der Umwelt gegenüber 
aus. 

Eine welt liegt zwiſchen dem Selden Polyneſiſcher 
Märchen, der durch kosmiſche Abläufe in ſeinem Weſen 
beſtimmt und ſchon bald zu einem Gott oder Halbgott wird 
und dem Helden Eskimoiſcher Märchen, der ſich entgegen 
widrigen Einfluͤſſen uͤberſinnlicher Natur feinen weg auf 
der Erde zu bahnen ſucht. 

Der gleiche Unterſchied in der Saltung uͤbermenſchlichen 
Mächten gegenüber tritt auch in den Märchen verſchie— 
dener Primitivraſſen in ſtrengem Sinne zutage, ſo daß 
ſchon darum die Meinung von der im Grunde beſtehenden 
pſychiſchen Einheitlichkeit der Primitiven erledigt iſt. 

Das Serausprojizieren und Perſonifizieren der eigenen 
Gemütszuſtände und Gefühlsabläufe, wie wir fie überall 
im primitiven Erleben finden, gibt uns noch keinerlei 
raſſenpſychologiſch brauchbare Fingerzeige. Wo die affek⸗ 
tiven Vorgänge als noch nicht im eigenen Innern ent- 
ſtehend und ablaufend empfunden werden, da kündet dieſer 
Umſtand lediglich von einer primitiveren Stufe der Ich— 
entwicklung und findet ſich daher in Märchen und beſonders 
in mythen jedes Volkes. Raſſenpſychologiſch geſehen be- 
ginnen die Unterſchiede erſt dann, wenn man in der Cage 
iſt, feſtzuſtellen, ob ſich im gegebenen Falle der über das 
Alltäglichſte hinausgehende Erlebnisbereich im Seraus- 
projizieren und Perſonifizieren eigener ſeeliſcher Zuſtände 
erſchöpft (Animismus mit ſeinen Dämonen), oder ob 
und wie weit daneben Vorgänge der Außenwelt, auch 
ſolche, die uns affektiv nicht ohne weiteres tiefer ergreifen, 


„) Siehe im vorigen Seft. 9 Br 

) Wenn Odin ſich in alles verwandeln kann und nach dieſer Fähigkeit 
ſogar auch benannt wurde, ſo liegt bier eine gänzlich andere als im Mär · 
chen gemeinte Bedeutung der Verwandlungen vor. Dieſe haben als den 
Ausdruck zu gelten für die verſchiedenen Beeindruckungen und Gelegen- 
beiten, mit und bei denen der Gläubige den Gott Odin erlebt. 
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perſonifiziert werden (= Bötterbildungen). Wohl ftellen 
diefe beiden Vorgänge in gewiſſer Beziehung Extreme dar, 
finden ſich aber niemals als das Raſſenſeelenleben aus- 
ſchließlich beherrſchende Kräfte vor. Als hierfur größte 
Gegenſätze ſeien Eskimos (vorwiegend animiſtiſch) und auf 
der anderen Seite die Polyneſier genannt. Auf die hier ob- 
waltenden Unterſchiede und ihre bedeutſamen Folgen für 
die Mythen und Märchenbildungen iſt Frobenius be- 
ſonders eingegangen. Die beiden darin zum Ausdruck 
kommenden verſchiedenen ſeeliſchen Haltungen hat er als 
magiſche und myſtiſche treffend beſchrieben. Trotzdem 
Frobenius den Schritt in alle Raffefragen vermied, laſſen 
ſich nach dieſen Geſichtspunkten doch ſehr wohl außer den 
oben genannten noch weitere, vorwiegend magiſch oder 
vorwiegend myſtiſch beſtimmte Raſſen auseinanderhalten, 
und das eben am einfachſten aus deren Märchen und Sagen. 
So verraten z. B. alle Verwandlungsmotive in Märchen, 
ſofern die Verwandlung auf eine eigene zauberiſche Maß— 
nahme zurückzuführen iſt und eigens angeſtrebt wird, 
„magiſchen“ Urſprung (Traummärchen und das Motiv 
der Bannung und des Sautwechſels fallen dabei außer— 
halb), während Märchenmotive, in denen geheimnisvolle 
Weifungen (Verbaltungen, verſchiedene Wege) und be— 
ſtätigende Wundererſcheinungen (Gotteszeugniſſe 3. B. im 
Märchen vom Marienkind) eine Rolle ſpielen, auf „my— 
ſtiſche“ Wurzeln hindeuten. So kennzeichnend nun auch 
magiſche Saltung (mit Animismus, Schamanismus, Dä- 
monenkult, Jauberei und in weiterer Entwicklung Mono— 
theismus) und myſtiſche Saltung (mit kosmiſchen Gott⸗ 
heiten, Jentraliſierung, hierarchiſcher Staffelung, Weis— 
ſagung, kosmogoniſchen Mythen, Polytheismus) für die 
Geiſteshaltung verſchiedener Raſſen ſind, mit dieſen Be— 
griffen allein kommt man naturgemäß nicht aus. Ganz 
abge ſehen davon, daß es zu Überſchneidungen durch Über⸗ 
nahmen kommt, wie z. B. in den Mythen der Aſſyrer und 
in den Märchen der Bantu und Samiten, ſo ſchließen ſich 
auch beide Saltungen innerhalb der gleichen Raſſe nicht 
allemal aus, fo bei den Palämongoliden Tibetern und 
Japanern und den Nordiſchen Germanen ?). 

Zier führt dann die Betrachtung des Stiles unter An- 
wendung der bereits erwähnten drei Geſichtspunkte weiter. 
Nehmen wir ein Beiſpiel: In ſehr vielen Märchen und 
be ſonders natürlich in den Sagen verſchiedenſter Völker und 
Raſſen wird dem Hörer vom Lebensſchickſal oder von den 
ereignisreichſten Jeiten der Helden berichtet. Gar nicht ſelten 
finden wir dabei Einzelmotive, die uns ſowohl aus deut- 
ſchen aber auch aus Märchen der verſchiedenſten Länder 


) Einige Worte mögen bier noch über das Zaubern im beſonderen 
Platz finden: Ganz entſprechend dem jeweiligen Volksaberglauben iſt 
ſchon innerhalb Deutſchlands auch in den meiſterzählten Märchen und 
Sagen ein ſpürbarer Unterſchied zwiſchen Weſt und Oſt zu erkennen. 
Je weiter etwa von der Elbe aus nach Gſten, um fo häufiger begegnen 
wir Zaubermotiven; je weiter nach Weſten, um ſo öfter tauchen Motive 
auf, die das 2. Geficht, das Wiedergängertum, das Wahrſchauen u. ä. 
behandeln. So ſpielt, wenn wir das Seſagte noch weiter ausdehnen 
wollen, im beutigen Aberglauben Islands das Jaubern und auch der 
„böſe Blick“ ſo gut wie gar keine Rolle, während Märchen wie auch 
Erzählungen von Ereigniſſen der Gegenwart voll find von wieder 
gängern, vom 2. Geſicht u. ä. m. — Gewiß wird auch in den alten ger⸗ 
maniſchen Sagen recht viel von Zauberei berichtet, und es ſind hier be⸗ 
ſonders die Götter und deren Lieblinge, die ſolche Kunſt verfteben. Aber 
eigenartigerweiſe wird dabei mit überwiegender Betonung die Jauber— 
kunſt irgendwie vom eigentlichen Weſen der Götter abgeſetzt. Sie haben 
dieſe Tätigkeit nicht von vornherein, d. h. aus ſich ſelbſt, ſondern vermittels 
irgendwelcher Mittel Dinge oder Weſen: Draupnir, Sleipnir, Tarnkappe, 
Speere oder Runen ufw.), die fie, ſei es nun von Rieſen oder von Zwergen, 
jedenfalls von anderen, außermenſchlichen und außergöttlichen weſen 
erlangten. Man leſe unter dieſem Geſichtspunkte die Geſchichte von 
Thors Beſuch bei Utgardloki. Sier wird der Unterſchied zwiſchen über— 
menſchlichem Können und der eigentlichen Zauberei, durch welche aber 
der Gott ſelber getäuſcht wird, ſehr klar dem germaniſchen Empfinden ent- 
ſprechend herausgeſtellt. Im übrigen hat Ninck in „Götter und Jenſeits . 
glauben der Germanen” S. I95f. das dem Odin eigentümliche Zaubern 
als aus dem Erfahren und dem wiſſen berrübrend ſehr überzeugend 
dargelegt. 
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der Erde bekannt find, fo daß bei oberflächlicher Betrach⸗ 
tung eine Verwandtſchaft nahegelegt wird. Daß oftmals 
eine ſolche lediglich durch Übernahme bedingt iſt, braucht 
nicht nochmals hervorgehoben zu werden. Der raſſiſche 
Weſenskern einer Erzählung und dann die klaffenden 
Unterſchiede werden erſt klar, wenn man mit der Frage 
herantritt, wie in Märchen oder Sagen das innere Ver— 
hältnis von Geld und Schickſal erlebt wird. 

In den Märchen der Grientaliden Araber Afrikas und 
Arabiens find Held und Schickſal zweierlei. Der Geld han⸗ 
delt, wie es ihm gutdünkt. Von ſeinem Schickſal weiß er 
nichts und kann er auch nichts wiſſen. Ob ſeine Wagniſſe 
und Berechnungen günftig oder für ihn vernichtend aus⸗ 
laufen, hängt letztlich nicht von dieſen ab, ſondern iſt durch 
das Schickſal von Gott vorausbeſtimmt und jeder Fur 
ſammenhang zwiſchen Artung des Helden bzw. feiner Taten 
und der Art des Schickſals wird gänzlich vermißt. Sochſtens 
ſeine Ergebenheit in das Schickſal — aber wohlgemerkt 
nur nach einem Fehlſchlag — wird hervorgehoben. Von 
ſymboliſchen Traumdeutungen abgeſehen behandelt das 
Orientalide Märchen daher auch auffallend felten das 
Motiv der Weis ſagung. Gelegentlich klingen Motive der 
Belohnung und der Strafe an, ſind aber dann nicht mehr 
eigentlich Orientalid, ſondern Vorderaſiatiſch und ver⸗ 
wiſchen dann vollends den eigentlichen Charakter des 
Schickſals. Die ſe Vorderaſiatiſche mißverſtehende Art des 
Orientaliden Schickſalsbegriffes, der hierdurch zum Aus- 
bruch kommende innerſeeliſche Widerſtreit findet ſich denn 
auch oft genug in juͤdiſchen Legenden und Erzählun— 
gen, ſo im Alten Teſtamente in der Siobgeſchichte und in 
der neueren jüdiſchen Cegendenlietratur, z. B. in der Ge⸗ 
ſchichte: „Berl der Schneider“. Obwohl der hier kurz ge⸗ 
kennzeichnete Schickſalsbegriff ein Beſtandteil des mobam- 
medaniſchen Bekenntniſſes iſt, finden wir ihn in den 
Märchen der Vorderaſiaten kaum oder nur inhaltsarm 
angedeutet. Ihnen iſt jedes eigentliche Schickſalsgefühl 
fremd. — Während ſich das Grientalide Märchen faft aus- 
ſchließlich mit der Figur des Helden beſchäftigt, dem gegen⸗ 
über anderen Perſonen weitgehend untergeordnete Sta- 
tiſtenrollen zufallen und uns ſo gezeigt wird, wie weit das 
Schickſal den Helden gewähren läßt oder nicht, iſt das Vor⸗ 
deraſiatiſche Märchen mit feiner größeren Fülle an be- 
ſonders hervorgehobenen Einzelperſonen auf die indi- 
viduelle Einſicht die ſer abgeſtimmt. Sier entfaltet ſich gar 
kein Schickſal. Zier ſtreiten menſchliche Eigen ſchaften und 
Leiden ſchaften um den Erfolg, und abgeſehen davon, daß 
die Motive von Lohn und Strafe meiſt im Vordergrund 
fteben, fällt oft auch dem Geriſſenen die Zeldenrolle zu. — 
Wäre es fo, daß dem Märchen neben der rein unterhaltenden 
Seite hauptſächlich die Aufgabe zufiele, dem primitiven 
Moralempfinden nach Gut und Böſe gerecht zu werden, 
dann müßte das Vorderaſiatiſche Märchen die ſelbe hohe 
Entwicklung gefunden haben können, wie das religiös 
verhaftete Indiſche und in geringerem Maße auch das 
OGrientalide Märchen. Da aber — von Schwänken und 
Kurzgeſchichten abgeſehen — das ausführlichere Märchen 
auf die Dauer nicht ohne eine ahnende Einſtellung zum 
Schickſal beſtehen kann, fo iſt es für den Vorderaſiaten 
kennzeichnend, daß er einerfeits die meiſten übernommenen 
Motive in feinem Märchenſchatze beherbergte und daß 
andererſeits ſeine eigenen Märchen mehr und mehr zu 
üppig ausgeſtalteten und reich verflochtenen zweifelhaften 
Erzählungen werden, die oft genug das Jotige nicht nur 
ſtreifen, (türfifhe Märchen). 

Der Einfluß Weſtiſchen Raſſengeiſtes auf das 
Märchengut Weft- und Mitteleuropas wird ganz allgemein 
weit unterſchätzt. Das liegt zum guten Teil an dem kultur⸗ 
geographiſch geſehenen Schickſal dieſer Weſtiſchen oder 
mediteranen Kaffe, Seit der ſchon in der Frühgeſchichte 
vollzogenen Dezentralifierung ihrer Rulturmittelpunfte, 
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wozu wahrſcheinlich auch Sumer, ſicherer aber noch Kreta, 
Tiryns und Tarteſſos gehörten, und wozu mit ihrer da- 
maligen Kulturhöhe nach Sans F. K. Günther wohl 
auch die Etrusker und außerdem wohl noch die Pelasger 
zu rechnen ſind, gingen die Kulturgüter dieſer Weſtiſchen 
Raſſe oder ſagen wir beſſer der hauptſächlich weſtraſſiſch 
beſtimmten Völker innige Vermiſchungen ein mit den 
Gütern verſchiedener, raſſiſch anders geſchichteter Völker. 
Davon foll hier nur das Weſtiſch-MWordiſche geſtreift wer- 
den. Gerade dieſe Legierung wurde eine ſehr feſte, ja ein- 
heitliche. An den Brennpunkten ihres Juſammenfluſſes, 
in den iriſchen und walliſiſchen Märchen, gab dieſe Le- 
gierung ſich eine gänzlich eigenartige Form, in welcher ſich 
das lichte, Nordiſch ſtürmende Reckentum mit feinen 
moraliſchen Begriffen von Gefolgstreue und patriarcha— 
liſcher Geſittung zuſammenflocht mit den oft düſteren, ge— 
heimnisvollen unheilbrütenden, bedeutungsſchweren und 
ſymbolhafte Jeichen kündenden Weſtiſchen Elementen, die 
oft noch matriarchaliſche Geſittung verraten. Was nun die 
Behandlung des Schickſals angeht, fo hat ſich auffallender⸗ 
weife in der Mehrzahl der Märchen und der keltiſchen und 
frühmittelalterlichen Seldenfagen Weſteuropas der Wefti- 
ſche Charakter durchgeſetzt (die Sagen um König Arthus, 
die Sagen von Lohengrin, Züon von Bordeaux ufw.). 
Das hat ohne weiteres feinen Grund darin, daß das Nor- 
diſche Schickſalsgefühl der Europa beherrſchenden chriſt⸗ 
lichen Lehre viel ferner ſtand, als das der Weſtiſchen Raſſe; 
wie ja denn auch die Sagen und Märchen Englands und 
des frühmittelalterlichen Frankreichs ungleich häufiger 
chriſtlich-religibſe Seiten und Tönungen annabmen als 
die eigentlichen deutſchen und vor allem die Nordiſchen 
Märchen. Wir dürfen uns deshalb auch nicht darüber 
wundern, daß auch in das deutſche Märchengut Weſtiſche 
Stücke oder auch nur Züge in überraſchender Menge ein— 
gedrungen ſind. Dem hierauf gerichteten Blick hebt ſich 
aber dennoch Nordiſche Schickſalsweiſe ganz deutlich von 
der Weſtiſchen ab. 

In dem vom weſtiſchen Geiſte durchwehten Märchen 
wird der größeſte Wert auf das richtige Verhalten des 
Selden gelegt. Er erhält Weiſungen und Verbote, deren 
Einſicht jenſeits menſchlicher Möglichkeiten liegen, die aber 
ihre Gültigkeit haben innerlich der Eigengeſetzlichkeit 
außermenſchlicher Welten und Sphären, mit denen er 
ſchickſalsmäßig in Berührung gebracht wird. So darf er 
ein beſtimmtes Jimmer nicht betreten, eine beſtimmte 
Blume nicht oder gerade nur dieſe pflücken, oder er muß 
eine lange Zeit ſchweigen und ähnliches mehr. Oder er iſt 
der Glückspilz, der ohne ſein eigentliches Jutun in eine 
lange vorher beſtimmte Situation hineingerät und durch 
eine beiläufige Handlung wie etwa einen Kuß oder die 
Öffnung von Gefäßen oder den Schlag auf einen Besen: 
ſtand eine Erlöſung herbeiführt. Verſtößt er aber gegen 
eine geheimnisvolle Weiſung oder läßt er ſich durch eine 
menſchliche Neigung zu Yreugier, Jorn, Fluchen oder zu 
einer unziemlichen Sandlung hinreißen, ſo muß er das 
büßen. Und mit der Buße oder Sühnung nimmt es das 
weſtiſche Märchen peinlich genau. Dieſe Note läßt ſich 
be ſonders gut ſtudieren an den Sagen vom geprellten 
Teufel. Während beim Handel mit dem Teufel auf ger— 
maniſchem Märchenboden alles geftattet iſt, büßt der 
weſtiſche Seld zum mindeſten dafuͤr, daß er ſich überhaupt 
mit dem Teufel eingelaſſen hat. So in einem ſpaniſchen 
Märchen, wo der Seld ſo geiſtesgegenwärtig und pfiffig 
er ſich dem Teufel gegenüber auch zeigt, trotzdem feinen 
Schatten an dieſen verliert. Oder der eld trägt einen 
anderen Denkzettel davon. Im übrigen behält im Weſtiſchen 
Märchen der Teufel überwältigend viel öfter den Charakter 
der finſteren, eigengeſetzlichen Macht, als in den germaniſchen 
oder nordiſchen Geſchichten, wo er oft zum „armen Teufel“ 
und „Dummling“ wird, der ſich prachtvoll ärgern kann. 
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Tritt demnach im Weftifben Märchen der Menſch aus 
ſeiner Alltäglichkeit heraus und kommt mit beſonderen 
Umſtänden in Berührung, kurzum, gelangt er in märchen 
typiſche Situationen, d. h. in die Sphäre außermenſch⸗ 
lichen Waltens, dann kann das nur dann gut ablaufen, 
wenn er ſich deren Eigengeſetzlichkeiten irgendwie anpaßt. 
Da er dieſe aber — meiſtens wenigſtens — nicht kennen 
kann, fo erhält er Ratſchläge oder Weiſungen und Ver- 
bote von einem weſen jener Welten. Seine eigene Inis 
tiative iſt, abge ſehen vom perſönlichen Mute, weitgehend 
darauf beſchränkt, wie weit er willens und moraliſch fähig 
iſt, ſich dieſe Weiſungen zu eigen zu machen. Es tritt daher 
auch im weſtiſchen Märchen das rein magiſch- zauberhafte 
deutlich zuruck gegenüber der myſtiſchen Gleich ſchaltung. 
Und wo wir auf bekannte Jaubermotive ſtoßen, ſo ſtehen 
dieſe nie unbedingt und ſelbſtändig da, ſondern ſind eng 
verquickt mit myſtiſch⸗ſymbolhaften Charakteren und für 
den Selden in ihrer Wirkſamkeit abhängig von der zuvor 
ſtattgefundenen Befolgung der myſtiſchen Satzungen 
jenes außermenſchlichen Waltens. Am deutlichſten geht 
die Verquickung dieſer beiden Motive: Jauber und 
myſtiſch⸗ſymboliſche Gleich ſetzungen hervor aus der Ge⸗ 
ſchichte von Ceridwens Waſchkeſſel der alten keltiſchen 
Mythologie oder aus dem alten Märchen von Amor und 
Pſyche, wie es Apuleius aufzeichnete und das für ſehr viele 
noch heute beſtehende Variationen das Urbild abgab. 

So iſt alſo der Weſtiſche Held keineswegs wie im Grienta⸗ 
liden Märchen den ihm blind ſcheinenden Eingriffen 
einer Schickſalsmacht überlaffen, Er wird vielmehr durch 
fie fo gefuhrt, daß er ſich darauf verlaſſen kann, ſoweit er 
ſich ſeinerſeits ganz auf ihre Weiſungen und Geſetze ein⸗ 
ſtellen will und kann. In vielen Märchen, ſo in älteren 
italieniſchen, wird dieſe Abhängigkeit vom Schickſal oder 
der Fügung Gottes auch eigens herausgeſtellt. Die ſem fo 
erlebten Schickſal gegenüber ſpielt das Wünſchen, Fühlen 
und Wollen, kurz die geſamte Artung des Ichs eine 
geringe Rolle. Ohne Rückſicht auf dieſe hat der Geld ſich 
den gegebenen Weiſungen anzupaſſen, ja er tut am beſten, 
ganz in ihnen aufzugehen. So erklärt ſich auch die überaus 
häufige Grundidee Weſtiſcher Märchen, daß aus einem 
übel veranlagten Menſchen endlich der moraliſch geläuterte 
Held wird. Gewiß find hier chriſtliche Einflüſſe gar nicht 
zu verkennen. Daß dieſe aber uberhaupt fo groß fein 
konnten, iſt nicht anders als durch ihre innere Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Weſtiſchen Schickſalserleben zu begreifen. 
Wir haben es hierbei mit einer klaren „myſtiſchen“ Haltung 
im Sinne von Frobenius zu tun. Auch gibt ſich die 
erwähnte Verwandtſchaft noch dadurch kund, daß es 
offenbar Weſtraſſiſche Neigungen waren, die die früh» 
chriſtliche Lehre in eine kirchliche Faſſung mit ſtreng hier⸗ 
archiſcher Staffelung überführten, die als ſolche für alle 
überwiegend myſtiſch gearteten Kulturen charakteriſtiſch iſt. 

Gegenüber dem weſtiſchen Schickſalserleben iſt es nicht 
ganz leicht, die entſprechende germaniſche oder Mordiſche 
Form im Märchen herauszuſtellen. Gerade in den Märchen, 
die wir als deutſche zu nennen gewohnt ſind, flutet oft 
beides durcheinander. Mit der bekannten Übernahme ſo 
manchen Weſtiſchen Rulturgutes während der letzten Jahr⸗ 
hunderte hat auch unſer Märchenſchatz derartig weit 
gehende Weſtiſche Juflüſſe erhalten, wie das gewöhn- 
lich nicht geſehen wird und zwar nicht allein durch 
Übernahme von ganzen Stücken und Motiven, ſondern 
durch das, was Claus mit Stilüberprägung bezeichnen 
würde. Der Märchenforſcher wird das vielleicht weniger 
auf Grund der Geſchichte und des Wanderweges erkennen 
können als durch die Stilpſpchologie. Auf die hier herr⸗ 
ſchenden Schwierigkeiten kann in dieſem kurzen Überblicke 
nicht eingegangen werden. Immerhin, je mehr wir nach 
Norden zu dem plattdeutſchen ſkandinaviſchen und is⸗ 
ländiſchen Märchen kommen, um ſo geringer wird dieſer 
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weſtiſche Einfluß und um fo häufiger treffen wir Stücke 
an, die einen im letzten Grunde anderen Schickſalsbegriff 
kennen. 

Der Yrordifhe Märchenheld bekennt ſich zu feiner 
Artung, und mit ihr drückt er der Umwelt ſeinen Stempel 
auf und zwar gerade auch dann, wenn er — wie das ja dem 
märchen entſpricht — in Cagen kommt, die ihm fremd 
ſind, oder im Umgang mit außermenſchlichen Weſen und 
Kräften. Das isländiſche Märchen weiß beſonders gut von 
Verwicklungen zu berichten, die dadurch entſtehen, daß der 
Held gegen feine eigene Artung handelte: So wenn je 
mand leichtfertig einen Toten für feine Hochzeit zu Gaſte 
lud und es ſich nun zeigt, daß er den Folgen doch nicht 
gewachſen iſt, und dann die junge Frau die Angelegenheit 
in Ordnung bringen muß. Auch in dieſen Märchen erhält 
der Held ähnlich wie im Weſtiſchen manchmal einen Denk 
zettel. Doch hat das nie den peinlichen (für uns peinlichen) 
Beige ſchmack einer Rache des Schickſals oder demuͤtigender 
Sühnung. Vielmehr weiß das Nordiſche Märchen die 
Dinge fo zu berichten, daß dem Helden klar wird, wo er zu 
weit über ſich hinaus wollte oder wo es bei ihm noch eine 
Cücke gab und das Andere ſtärker war als er. Es kann 
natürlich nicht anders fein, als daß das Nordiſche Märchen 
be ſonders in Deutſchland, da es den Selden die Dinge fo 
behandeln läßt, wie ſeine Augen ſie ſehen, um ſeine 
Art daran zu erproben, leicht ins Schalkhafte und Sumor⸗ 
volle uͤbergeht. Dieſe Seite jedoch iſt im eigentlichen 
märchen niemals der Grundton. Im Märchen vom Gru⸗ 
ſeln ſieht man beſonders ſchön, wie der Held feiner Umwelt 
Nordiſch begegnet. Weniger feine Furchtloſigkeit intereſſiert 
uns hier, als vielmehr der Jug, wie er auch dem Könige 
ja ſelbſt den Geſpenſtern in ſeiner Art begegnet. Er ſtellt 
ſich nicht auf die ihm auch gar nicht bekannte Umgangsform 
mit Geſpenſtern ein, ſondern ſetzt ſich ihnen gegenüber in 
ſeiner Eigenart durch. Ohne Angriffsluſt behandelt er ſie 
gutmütig wie ſeinesgleichen, und zieht erſt andere Seiten 
auf, wenn jene ihn bedrohen. — Im Märchen von „Sans 
im Gluck“ ſteht der Geld für feinen ſchickſalsmäßigen (fagen 
wir ruhig angeborenen) Mangel fuͤr die Wertung materieller 
Guter, fo daß er ſich am Ende durchaus nicht als der Über⸗ 
tölpelte fühlt. Als Nordiſcher Märchenheld erfüllt er fein 
Schickſal und zwar trotz, ja mit der zu ihm gehorenden 
Dummheit. Würde er ſich angeführt vorkommen, fo würde 
das ein für den Wordiſchen Schickſalsbegriff im Märchen 
kaum zu findendes Sadern mit dem Schickſal bedeuten. — 
So liegt dieſes alſo für Nordiſchen Geiſt im eigenen Selbſt 
begründet. 

Auf die innige Verwandtſchaft der Schickſalsfaſſung 
Mordiſcher Märchen mit den Ideen Eckeharts und denen 
Ibſens in Peer Gynt, den der Dichter mit Gſtbaltiſchen 
Jügen verſieht und daran ſcheitern läßt, braucht hier nur 
hingewieſen zu werden. 

Faſſen wir noch einmal kurz zuſammen: 

Das Vorderaſiatiſche Märchen kennt einen Schickſals⸗ 
begriff nur bei Übernahme von fremdem Märchengut, es 
weiß ihn aus Eigenem nicht zu beleben oder zu erfüllen. 
Für den Grientaliden Selden iſt das Schickſal zwar im 
Ratſchluſſe Gottes begründet, aber ihm ſelbſt ewig un- 
faßlich und feinem Sinne unzugänglich. Es bat keinen 
für ihn ſelbſt eigenen Juſchnitt und könnte ebenfogut 
einem anderen beſchieden fein. — Dem Weſtiſchen Helden 
erfüllt ſich ſein Schickſal genau nach Maßgabe ſeiner 
Fähigkeit und ſeines moraliſchen Wollens, ſich durch 
Weifungen den Geſetzlichkeiten übermenſchlichen oder gött- 
lichen Waltens anzupaſſen. — Sein eigenes Schickſal aber 
durch Verwirklichung der ihm überkommenen Artung zu 
N iſt die Eigentümlichkeit des Nordiſchen Märchen ; 

elden. 

Gerade das Märchen aber iſt es nun, welches uns in 
feiner meiſt primitiven Erlebensform zeigt, daß die befon- 
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dere Eigenart, fib zu dem Schickſal zu ſtellen, durchaus 
unabhängig iſt von der Söhe der Entwicklung des Ich⸗ 
gefübles, vielmehr ein anderer Ausdruck iſt, für die raffen- 
ſpezifiſche Art der Ihformung. — Denn was das Märchen 
in feiner primitiven Erlebensweiſe noch an emotionalen 
Vorgängen herausprojiziert und perſonifiziert, das klingt 
in ſeiner volkseigentümlichen Art genau ſo wieder im 
Herzen des in feiner Ichentwicklung fortgeſchrittenen 
Sörers. Nur ſo iſt verſtändlich, wenn das Volksmärchen 
nicht nur zum Kinde, ſondern auch noch zum Erwachſenen 
ſprechen kann, d. h. zu dem, der ſich ihm nicht innerlich 
unverpflichtet und aäſthetiſierend naht. 

Nach dem, was hier in Umriſſen und an einigen Bei- 
ſpielen geſagt werden konnte, erſcheint es doch aufzeigbar, 
daß ſich durch alle Entwicklung mit ihren gegebenen 
Veränderungen hindurch ein faßbarer, unveränderter 
Weſenskern der Raſſenſeele herausheben läßt. 


Wenn hier nun auf den Wert von Sagen und 
Märchen für die Raſſenpſychologie aufmerkſam gemacht 
wurde, fo ſei ſchließlich andererſeits noch ein Rat ge- 
geben. Man ſoll bedenken, daß die auf die vorgetragene 
Weife zu gewinnenden Ergebniſſe um fo ſicherer und 
widerſpruchsloſer find, wenn man fie auf den möglichft 
größeſten Raum jeweils ausdehnt. Man ſollte alſo nicht 
etwa jetzt ſchon die Märchen beiſpielsweiſe des Schwarz- 
waldes und feiner Bevölkerung mit denen der Rheinebene 
o. ä. auf ihre Unterſchiedlichkeiten hin vergleichen wollen. 
Man laſſe ſich fürs erſte, wie geſagt, ausgehend von einer 
guten raſſengeographiſchen Karte leiten und betrachte da— 
nach die auszuwählenden Mythen und Märchen, wobei es 
natürlich nichts ausmachen darf, wenn hierbei oftmals 
politiſche Grenzen wie z. B. auf dem Balkan über- 
ſchritten werden und Völker verſchiedener Sprachen in 
ein Vergleichsgebiet zufammenfallen müſſen. Wo aber 
außer Märchen noch Mythen oder gar eine eigenſtändige 
teligisfe Anſchauung vorhanden find, fo iſt letzteren der 
Vorzug zu geben. Sie find beide in ihrer urfprünglichen 
Gleichzügigkeit, d. h. überall vom gleichen Geiſte durch⸗ 
flutet, das ſprödere Material. Sie laſſen ſich Umformungen 
und Beimiſchungen weniger leicht gefallen und die KRitt- 
linien bleiben für dauernd beſtehen und erkennbar, ja oft 
genug redet der vergewaltigte Mythos in ſolchen Fällen 
ſelber in ſeiner Sprache von einem Kampfe (Perfeus- 
Gorgo; vgl. auch das Gegen ſatzpaar Athene und Aphro— 
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dite, deren verſchiedener Urfprung raſſenpſychologiſch ge- 
ſehen, erſt recht einleuchtet). 

Innerhalb dieſer Fragen gibt es kaum eine danfens- 
wertere und auch aufſchlußreichere Arbeit als die, den 
Wandel der religiöfen Anſchauungen Yrordindiens: die 
Jeit der Veden, die der Upaniſchaden, des Gpferritus, des 
Aufkommens der Trennung von Leib und Seele, der 
zunächſt perſönlich, dann unperſönlich geglaubten Seelen 
wanderung, die Jeit des Buddhismus mit ſeiner ſpäteren 
Spaltung, des ſpäteren Einfluſſes der Jaubertantras und 
des ſchließlichen Sieges hinduiſtiſcher Götter und der Tat⸗ 
ſache der ſtarken Sektenbildungen, kurzum all dieſe Ab- 
ſchnitte zu vergleichen, mit den jeweils damit Sand in 
Hand vor ſich gehenden Wandel der raſſiſchen Einflüſſe 
und der Umſchichtungen. 

Oder bei den Fragen um die raſſenſeeliſch bedingten 
Einflüſſe auf die Ausgeſtaltung chriſtenkirchlicher Be- 
ſonderheiten ſollte man nicht die Bedeutung der Weſtiſchen 
Raffe zu gering anſchlagen. Sie gehort, wie ſchon 
ausgeführt, zu den großen frühgeſchichtlichen Rultur- 
raſſen des Mittelmeeres, die ſich von den weit mehr magiſch 
orientierten Vorderaſiaten durch ihren hierarchiſch ge⸗ 
ſtaffelten ſozialen und religisfen Aufbau weſentlich unter- 
ſcheiden. Dieſe raſſiſch bedingte Neigung finden wir wieder 
im hierarchiſchen Aufbau der katholiſchen Kirche. Ein 
Blick auf eine religionsgeographiſche Karte klärt uns auf, 
wo dieſer Einfluß auf die Dauer Fuß faſſen mußte und 
konnte. 

Daß ſich die künſtleriſchen Schöpfungen, Malereien und 
Plaſtiken uſw. unter Verwendung ähnlicher Geſichts⸗ 
punkte wie die hier entwickelten zur Raſſenpſychologie 
werden verwenden laſſen, erſcheint im Prinzip natürlich 
durchaus möglich. Wur dürfte es bezüglich der raſſiſchen 
Zuordnung aufgefundener Runftwerfe aus früherer Jeit 
nicht immer leicht ſein, den Weg nicht zu verlieren. 

Es braucht nicht betont zu werden, daß die hier vor- 
geſchlagene Arbeitsweiſe, die ich bereits den in Heidelberg 
gehaltenen Vorleſungen über Raſſenpſychologie zugrunde 
legte, keinen Ausſchließlichkeitsanſpruch erheben. Dazu 
find die Dinge und die Frageſtellungen noch zu ſehr im Fluß. 
Doch glaube ich kaum, daß man fortab hierauf wird ver- 
zichten können. 

Verf. ſteht im Felde, 
Anſchrift durch die Schriftleitung. 
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Gedanken zur Frage der Landflucht 


Eine harte Notwendigkeit läßt gegenwärtig perſönliche 
Wünſche zurücktreten, jo daß augenblicks die hier ange- 
ſchnittene Frage etwas in den Hintergrund gedrängt ſchei⸗ 
nen mag. Auf dem Lande wie allenthalben in den Städten 
zeigt es ſich, daß der Krieg ein großer Kebrmeifter der 
Leiſtung körperlich wie ſeeliſch iſt. Ein ſtarkes belebendes 
Wirken gebt von der Tatſache Krieg aus; wie ein Jauberer 
macht er Ungeheueres möglich und faft ſelbſtverſtändlich. 
So wächſt das Korn auf im Krieg wie im Frieden und 
ſelbſt dann, wenn Tauſende von Sänden von feiner Pflege 
abgezogen worden ſind und anderswo eine notwendige 
Sache vollbringen müſſen, wird Brot da fein wiederum 
für alle, die darauf ein Recht und einen Anſpruch haben 
im Volke. 

Aber man weiß es gewiß, es werden Tage kommen, uͤber 
deren Erwachen das Wort: der Krieg iſt entſchieden, ſtehen 
wird. Alles wird ſich entſpannen. Genau ſo wie jetzt wird 


der Boden dann auf die Hände harren, die aus feinem 
Schoße die Wahrung für das Volk wecken und locken 
ſollen. Die Arbeitswilligkeit der Menſchen wird nicht ge 
ringer geworden ſein dann, aber es wird auch dann 
manchen geben, die glauben in ſtädtiſchen Berufen einen 
größeren Anteil an Cebensgenuß und vermeintlichen 
Anſehen zu gewinnen. Es iſt klar, die Wurzel des Übels 
muß erfaßt werden, will man eine endgültige Wendung 
der Dinge in die ſer gerade für das deutſche Volk fo 
wichtigen Frage herbeiführen und das Übel ſo einem zwar 
langſamen, aber dafür um fo nachhaltigeren Seilungs⸗ 
prozeß unterwerfen. Im folgenden mochten nun einige 
Gedanken dazu vorgeſtellt werden. 

Man hat es bei der Bekämpfung des Mißſtandes mit 
Menſchen zu tun, mit Weſen alſo, bei denen ftets mit leib⸗ 
lich⸗ſeeliſchen Gegebenheiten gerechnet werden muß und 
aus dieſem Geſichtswinkel find deshalb auch die Maß- 
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nahmen zu betrachten. Es handelt ſich auch keineswegs 
um eine Meuerſcheinung auf dem weiten Gebiete der Ju— 
ſammenſetzung und des Aufbaues des Volkskörpers im 
wirtſchaftlichen Sinne. Für unſer weſteuropäiſches Ge⸗ 
ſittungsgebiet iſt die Frage der Abnahme der arbeitenden 
Hände auf dem Lande ja faft dreihundert Jahre alt; 
Deutfchland im engeren Sinne ſpürt die Dringlichkeit der 
Frage der Landflucht ſeit etwa hundert Jahren. Man be⸗ 
tritt alſo durchaus dabei kein Neuland. Vielleicht mehr aus 
ideellen, denn aus wirtſchaftlichen Gründen iſt aber für 
unſer Vaterland die 
durchgreifende Wand- 
lung in dieſer Bezie— 
hung vordringlicher 
als für andere Staa- 
ten. Je mehr dieſes 
deutſche Volk ſich 
ſeiner be ſonderen 
Werte bewußt wird, 
um ſo mehr muß es 
daran feſthalten, und 
ein ſchwindendes 
Bauerntum muß es 
wie ein ihm ſelbſt ent⸗ 
ſchwindendes Leben 
betrachten. 

Die national ſozia⸗ 
liſtiſche Staatsfüh⸗ 
rung hat denn auch 
bereits dieſe Frage 
von Anfang an 
mutig angepackt und 
die verſchiedenſten 
Wege zur Löfung 
derfelben ſofort be⸗ 
ſchritten. Im allge⸗ 
meinen ſtehen zwei 
Sauptwege für die 
Abwendung des Ver- 
hängniſſes der feb- 
lenden Kräfte für die 
Landwirtſchaft of⸗ 
fen: die Verhinde— 
rung weiterer Ab- 
wanderung und die 
Rückführung frübe- 
rer Schollenverpflich⸗ 
teter bzw. deren Ab- 
kömmlinge und zwar 
jedesmal ideell und 
materiell geſehen. 

Eines muß zu⸗ 
nächſt klargeſtellt 
werden, daß nämlich 
unter der ländlichen Bevölkerung von vorneherein ſtadt— 
und landgängige Menſchen zu unterſcheiden find. Da⸗ 
zwiſchen ſtehen dann die Vielen, die unentſcheiden zwiſchen 
den beiden ſich abhebenden Gruppen vorhanden ſind, die 
ſich al ſo in dem einen oder andern Sinne beeinfluſſen laſſen 
werden. Es liegt auf der Sand, daß ein Menſch mit einer 
ſo ausgeprägten Eigenart, wie es ein offenkundiger Zug 
zum Stadt: oder Landleben iſt, nicht zur großen Maſſe 
gehoren kann, daß man alſo in der Frage der LCandſeßbar⸗ 
machung augenſcheinlich am meiſten es mit jenen 
zu tun haben wird, die weder das eine oder das andere ſind, 
alſo mit den Beeinflußbaren. Doch dürfen deswegen die 
andern keineswegs überfeben werden, denn an ſich kommt 
die ſen mittelbar doch die größere Bedeutung zu, wenn dieſe 
wichtige Sache in eine gute und dauerhafte Ordnung zu 
überführen verſucht werden ſoll. Immer ſind ja die aus 
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einer Maſſe Aufragenden im gewiſſen Sinne die Tonan- 
gebenden, auf die es letzten Endes ankommt. — Land- 
gängig⸗ſtadtgängig iſt hier in dem Sinne gebraucht, daß 
der betreffende Menſch einen ſo ſtarken Zug zum Leben auf 
dem Lande oder in der Stadt hat, daß ihm alfo die Neigung 
hierzu ſozuſagen eingeboren iſt, ſo daß er einen andern 
weg zu einem glüdbaften Daſein nicht zu erkennen ver 
mag. 

Die als landgängig Bezeichneten ſcheiden ſich wieder in 
zwei Gruppen. Die einen davon haben zu wenig Unter 
nehmungsluſt, viel- 
leicht auch zu geringen 
Mut gegenüber den 
in der Ferne drohen⸗ 
den Kämpfen, um 
ſich durchzuſetzen und 
bleiben deshalb lieber 
da, wo ſie ſeit ihrer 
Geburt geſtanden 
haben und wo ſie, 
wie ſolche faſt immer 
hoffen, einmal auch 
geruhſam ihr Ceben 
beſchließen werden. 
Gewiß, ſie empfinden 
hierbei die ganze 
Schwere ihres Le— 
benswegs, glauben 
es auch, daß unter 
Umſtänden ihnen die⸗ 
ſer erleichtert werden 
könnte und auch, daß, 
wer den Mut dazu 
hat, etwas zu unter⸗ 
nehmen, unter Um⸗ 
ſtänden etwas zu ge⸗ 
winnen vermag, aber 
das iſt nichts für ſie. 
Es ſind das meiſt die⸗ 
jenigen auf dem 
Bande, die immer und 
unter allen Umſtän⸗ 
den im alten Stile 
weitermachen wollen 
und über eine jegliche 
Störung des ge⸗ 
wohnten Ganges 
ihres Kebens unge⸗ 
mütlich werden. Ver⸗ 
biſſen und hart⸗ 
näckig halten ſolche 
feſt, was fie über— 
kommen haben und 
beachten dabei nicht, 
daß den einſtens belebten Dingen im allzu ſtarren Feſt— 
halten das Leben entgleitet und fie ſich ſchließlich nur 
an eine tote Sache geklammert haben. Dennoch können 
ſolche Leute, die, wie geſagt, eine beträchtliche Mehrzahl 
ausmachen, in der Aufgabe das Leben auf dem Lande 
begehrenswert zu machen, eine wichtige Aufgabe erfüllen. 
Soll die Frage der Minderung der Landflucht für ganz 
Großdeutſchland gelöſt werden, und es können natürlich 
nirgends Cücken offen bleiben, fo find diefe ſchwerfälligen 
Seßhaften in die Rechnung voll miteinzubeziehen. Eine 
be ſondere Behandlung brauchen fie zudem nicht, fie werden, 
hat man nur die nötige Geduld mit ihnen, von ſelbſt, trotz 
einer vielfach widerſprechenden Vorausſicht aus allem, 
was immer in der Sache geſchieht, einen Nutzen ziehen 
und werden dann den feſten Grundſtock in manchen Ge— 
genden darſtellen. 
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In weit geringerer Jahl findet man unter den land 
gängigen Menſchen ſolche vor, die einen fo ſtarken Zug 
zur Erde, vielleicht auch zur Selbſtändigkeit haben, die 
faſt immer mit dem Beſitz eines landwirtſchaftlichen Be- 
triebes verbunden iſt, daß man ihnen alle Schätze der Welt 
um ſonſt verheißen würde, müßten ſie um dieſen Preis der 
Scholle untreu werden. Das ſind im gewiſſen Sinne die Ritter 
des Bodens. Die, auf die er ſich immer verlaſſen kann und 
de man deshalb als treue Selfer bei der Lö ſung der hier zur 
Behandlung geſtellten Frage leicht zu gewinnen vermag. 

Die ſtadtgängigen Menſchen, die in jeder Gegend vor- 
kommen, wollen ihr Schickſal verſuchen, man kann ſie nicht 
aufhalten. Was man ihnen aber zum Nutzen der allge⸗ 
meinen Sache tun kann, iſt, daß man dafür ſorgt, daß 
ſie erfüllt mit bäuerlichem Geiſt in die Städte 
kommen. Mögen fie dort dann ihren Mann ſtellen in 
mancherlei Schwierigkeiten, die ein Neuland immer in ſich 
hat, ſie werden es um ſo ſicherer können, je tiefer ſie aus 
bäuerlicher Zähigkeit Mut zu ſchöpfen vermögen. Sie 
werden dann der Sauerteig in den Städten ſein, die das 
Brot vom Lande verzehren, und werden da und dort zu 
erinnern wiſſen, daß es eine heilige Zache iſt, dieſes Brot 
Jahr für Jahr aus dem deutſchen Boden zu locken. Durch 
ſolche Abtrünnige (nur dem Körper nicht dem Geiſte nach) 
wird Bauerngeift in den Städten lebendig fein und werden 
die notwendigen Bindungen zwiſchen Kand und Stadt 
erfreulicher werden können. Es wird gut ſein für die 
Städte, wie für die geiſtig führenden Schichten unſeres 
Volkes, wenn der Blutſtrom vom Lande immer wieder 
neues Leben in fie hineinträgt. Wohl werden unter diefen 
von den Städten mit Macht und ohne beſondere äußere 
Umſtände angezogenen Menſchen immer auch ſolche fein, 
die durchaus nicht zunächſt Kampf und endlicher Sieg ange⸗ 
lockt haben, ſondern gar manche, die ein fchönes und be⸗ 
quemes Leben in den Städten zu finden vermeinten. Natür⸗ 
lich werden auch ſolche beſſer beſtehen können, wenn bäuer- 
liches Denken und Empfinden in ihnen feſt verankert ift. 
Vielleicht iſt dies dann der einzige Stützpunkt, der ſie vor 
dem In · die⸗Tiefe⸗geriſſen werden bewahrt. Es kommt auch 
auf die ſe an, wie die Stadt und das Leben in einer ſolchen 
von denen angefeben wird, die auf dem Lande zurückge⸗ 
blieben ſind. Eine gewiſſe, aus bäuerlichem Denken und 
Fühlen ſich ergebenden Yrüchternbeit wird die am Glücks⸗ 
hafen des Ceben Geſcheiterten, trotz der Abwanderung vom 
Bande leer Ausgegangenen, offen eingeſtehen laſſen, daß 
eben doch „nicht alles Gold iſt, was (in der Ferne) glänzt“; 
manchem auf dem Lande Jurückgebliebenen zum Troſte. 

Aus dem Vorangegangenen iſt z. T. bereits erſichtlich 
geworden, worum es letzten Endes bei der Köfung der 
Frage überhaupt geht: um den echten bäuerlichen 
Geiſt. Und von dieſer Plattform aus läßt ſich für eine 
befriedigende Löſung doch auch wieder eine frohe Hoffnung 
ſchöpfen. Denn, wenn gut / des deutſchen Volkes ver- 
ftädtert find nach außen, nach innen find fie es gewiß nicht. 
Im Grunde iſt in vielen Städtern doch noch echt bäuerliches 
Empfinden lebendig (A. Cämmle gibt in ſeinem Buch: 
„Sitte und Brauch im Bauerntum“ ihre Jahl mit 40% an) 
und man darf wohl ſagen, in eben ſo vielen iſt es im Grunde 
doch nur mit einer leichteren ſtädtiſchen Schicht überlagert, 
ſo daß nur ein geringerer Teil unſeres Volkes als endgültig 
dem Lande entfernt bezeichnet werden muß. Allerdings 
auch dann, wenn dies wirklich zutrifft (vielen wird es ja 
eine zu günſtige Anſicht dünken), iſt nicht zu leugnen, daß 
eine Stärkung des bäuerlichen Geiſtes dringend notwendig 
iſt, denn wie ſchnell zehren ſich Rücklagen auf, wenn ſie 
nicht ſtändig lebendig gehalten und erneuert werden? Der 
Anfang hierzu aber muß auf dem Lande ſelbſt gemacht 
werden, wenn man Nachhaltiges erreichen will. Einem 
aufmerkſamen Betrachter der bäuerlichen Menſchen der 
Gegenwart fällt nämlich be ſonders eins auf: die noch nicht 
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zum Stillſtand gekommene Abnahme der bäuerlichen 
Selbſtſicherheit, trotz allem was für das Bauerntum in⸗ 
zwiſchen getan worden iſt. Selbſtſicherheit eines Standes 
aber iſt der beſte Prüfſtein für ſeine Geſundheit. Vielleicht 
hängt die Abnahme darin bei unſern Bauern mit der fort⸗ 
ſchreitenden Selbſtſicherheit der deutſchen Arbeiter zu⸗ 
ſammen? Es weiß der deutſche Bauer der Gegenwart 
3. B. ſehr wohl, daß er einen wichtigen Platz im Volks- 
ganzen einnimmt, aber er iſt ſich deſſen gewiſſermaßen nicht 
voll wach bewußt, es iſt vielmehr ſein Platznehmen in der 
Volksgemeinſchaft mehr oder minder etwas, was im Un⸗ 
bewußten ſtatthat. Nur gelegentlich kommt es an die Ober⸗ 
fläche, daß er als Bauernmenſch auch da iſt im deutſchen 
Volke, aber dann taucht er wieder unter und verſchwindet 
hinter den vielen, die, wie ihm ſcheint, wichtigere Ceiſtungen 
im Volksganzen aufzuweiſen haben. So nennen ſich unfere 
Bauern zwar mit einem gewiſſen Stolz Erbhofbauern und 
ſie erkennen es als eine Schande, wenn einer aus Gründen, 
die in ihm ſelbſt liegen, dieſer Ehre nicht teilhaftig ge- 
worden iſt, äußeren Umſtänden alſo zum Trotz. Aber das 
iſt mehr nur eine Geltung unter ſich, im Volksganzen 
ſcheint ihnen das nicht von Bedeutung zu fein. Leider 
haben die Bauern eben in der Mehrzahl die große Sicher⸗ 
heit, die ihrem Stande, ihrem Beſitze, und damit alſo ihrem 
vollen Sein, die ſes Geſetz verſchafft, noch nicht erfühlt. 
Sie find gegenüber dem Neuen, das das Reichserbhofgeſetz 
im Gegenſatz zum gewohnten Juſtand darſtellt, noch ein 
wenig zwieſpältig, obwohl fie es doch faſt täglich erfahren 
können, daß es ihnen damit bei weitem beſſer geht, als 
Geſchlechtern vorher. Mit einigen Schlagworten iſt einem 
Bauern nicht geholfen. Es wird vielmehr notwendig ſein, 
daß mehr noch als bisher, das ihnen gebotene Neue 
immer wieder fo vor Augen geſtellt wird, daß fie es ge- 
wiſſermaßen mit den Händen greifen können und ſie all 
mählich damit vertraut werden. So wie ſie auch in ihrem 
Tagwerk durch das Betaſten mit ihren Händen Gutes und 
Schlechtes von einander unterſcheiden. Freilich kann man 
geiſtige Dinge niemals fo betaftbar machen, wie eine Sache 
aus Erde, aber faß bar kann man fie machen mit feſten, 
einfachen Worten, mit denen ſie immer wieder vertreten 
und vorgeſtellt werden. In der bäuerlichen Redewendung 
ſteht für „verſtehen“ ſtets „begreifen“, fo muß man fie die 
Ehre und die Bedeutſamkeit, die der Bauernſtand innerhalb 
des Volkes einnimmt, denn „greifen — begreifen“ Laffen, 

Das Fehlen bäuerlichen Geiſtes in den Städten 
verurſacht es, daß man dort Dinge, die die ländlichen Men⸗ 
ſchen betreffen, manchmal in einer Sprache darſtellt, die 
dem Bauern halbwegs unverſtändlich iſt, von der er nicht 
erfaßt wird. Es wird deshalb notwendig ſein, will man 
aus einer Minderheit, zu der unſere bäuerliche Bevölke⸗ 
rung geworden iſt, wieder eine Mehrheit machen, daß 
man die Minderheit gewiſſermaßen als wichtiger betrachtet 
als die Mehrheit und demgemäß vorgeht. — Sierzu ein 
paar Beiſpiele: Was hilft dem Candvolk die wunderbare 
Einrichtung des Rundfunkdienſtes, wenn es gezwungen 
ift, die größeren Darbietungen ſich erſt ſozuſagen überfegen 
zu laſſen? Es iſt nicht immer gleich einer da, der dies tun 
kann (und oft mag man auch aus einer gewiſſen Scham 
heraus, weil doch die bäuerliche Geiſteshaltung etwas 
Minderes ſein muß, wenn man in der Welt draußen immer 
auf eine andere ftößt, den Dienſt nicht erbitten). Alſo bleibt 
vieles wohl gehört, aber gänzlich unverſtanden. — Die 
Bauernkinder werden in den Schulen mit allem Fleiß 
und aller nur angängigen Nachhaltigkeit dazu gezwungen, 
alles mögliche zu erlernen. Da ſie aber meiſt nur das wirk— 
lich in ſich aufnehmen, was mit ihrem Ceben zufammen- 
hängt, vergeſſen fie faſt alles wieder. Mit großer Mübe hat 
vielleicht fo ein Bauernkind gelernt, daß es echte und un⸗ 
echte Brüche gibt, aber was weiter damit, davon kann es 
nichts ahnen, denn in feinem Leben wird immer mit ganzen 
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Jahlen gerechnet, ſo kommt es ihm wenigſtens vor. Wenn 
es dann glücklich die Schule mit den taufenderlei unwich⸗ 
tigen Dingen hinter ſich hat, dann lernt es daheim, was 
es am notwendigſten fürs Leben braucht: ein Grundſtück 
nach feiner Ausdehnung abzuſchätzen und auch auszu- 
rechnen, wieviel man brauchen wird, um einen Jaun dar- 
um zu machen. Oder auch mit eigenen Worten einem an— 
dern bäuerlichen Menſchen eine Sache zu wiſſen machen. 
Ob darin etwas vorkommt, das man als Satzteil „Er⸗ 
gänzung“ heißt, das brauchen ſie dann nicht mehr zu über⸗ 
legen, es genügt, daß der andere verſteht, was man mitzu⸗ 
teilen hat, und daß man keine Schreibfehler macht. Wozu 
iſt aber vorher das Kind ſieben oder gar acht Jahre (eine 
unvorſtellbar ſchwere Kaft ift dieſes achte Schuljahr den 
Menſchen auf dem Lande!) in die Schule gegangen?, fo 
fragen die Leute und wollen damit keineswegs dem ehr⸗ 
lichen Mühen der Lehrerſchaft etwas anhaben, fie urteilen 
nur folgerichtig. Nebenbei aber verarmt durch den Gang 
durch eine nach dem Städtiſchen ausgerichteten Candſchule, 
wo der Geiſt überlaftet wird, das Gemüt, Es bleibt ja keine 
Jeit mehr, um die wunderſchönen alten Sprüche zu er 
lernen und die Gedichte, die ehedem in den Familien die 
mütter ihren Kindern vorgefagt haben, wenn dieſe eine 
Belohnung durch ihre Brapheit verdient hatten. Ganz zu 
ſchweigen von den alten poeſiereichen Volksliedern. 

Aber es folgt immer die Tat dem Erkennen und dieſes 
iſt bereits hell wach geworden. So wird auch der echte 
Bauerngeiſt in unſerm Volke nicht ausſterben, ſondern 
allmählich neu geſtärkt erſtehen. Das darf man hoffen, 
wenn man verfolgt, was alles geſchieht, um das Leben 
auf dem Lande in den Rahmen eines neu geftalteten Da- 
ſeins des deutſchen Menſchen feſt und ſicher einzufügen. 
Dann wird man allerdings die Frage der Landflucht in 
ihrem tiefften Weſenskern erfaßt und einer Löfung näher 
gebracht haben. 

Worauf hier hingewieſen werden wollte, war, wie tief 
ſtädtiſches Fuͤhlen und Denken in unſerem Volke vorge- 
drungen iſt. Es wird gewiß ſehr bald beſſer um das Stan⸗ 
desbewußtſein unſerer Bauern ſtehen, wenn in den Schulen 
den Kindern der Unterſchied gezeigt wird zwiſchen der Art, 
wie die Bauern das Leben anſchauen und was daran recht 
und was verbeſſerungsfähig daran iſt, und daß anders 
ſein durchaus nicht bedeutet, etwa etwas Minderes zu ſein. 
Wenn man den in vielen Städtern noch lebendigen Bauern» 
geift zugunſten der Landſchulen auftreten ließe und ihn in 
den künftigen Volksbildnern weiter wecken und fördern, 
ja geradezu liebkoſend großziehen würde, durfte auch die 
hierfür notwendige Umwandlung der Cehrpläne für 
die Landſchulen bald geſchehen fein. — Aber auch hier 
zeigen ſich ſchon mitten im Kriege, ein Zeichen für die ſtarke 
Geſundheit der derzeitigen Umwandlungsbeſtrebungen, er⸗ 
freuliche Vorzeichen; man bat 3. B. die Lehrerbildung von 
den Sochſchulen wieder zurück in beſondere Berufsvorbe- 
reitungsſchulen verlegt. 

Junächſt müßte alfo zugunſten des bäuerlichen Geiſtes 
an die Volksbildung eine grundlegende Forderung geſtellt 
werden, die der Beachtung des vorhandenen Guten und die 
Abzweigung von noch Beſſerem davon. Das würde für die 
Feſtigung des Beſtandes an bäuerlichen Menſchen zunächſt 
ſehr Wertvolles leiſten und es bliebe nicht dabei ſtehen, da 
zwiſchen den hell- und dunkelhaarigen Röpfen in unfern 
Landſchulen ja immer ſolche find, die über das allgemein 
Gebotene hinaus nach mehr verlangen. Für ſie wird ſehr 
wahrſcheinlich in der vom Fuhrer gewünſchten Einfüh⸗ 
rung der Sauptſchulen eine ganz ausgezeichnete weitere 
Bildungs möglichkeit in Bälde erſtehen. In die ſen Schulen 
werden die Begabten aus dem Landvolk ja eine erweiterte 
Bildung erhalten können, ohne daß fie dazu, wie bisher, 
gezwungen fein werden, den heimatlichen CLebenskreis zu 
verlaſſen. Die Volks ſchulen werden dadurch ſicherlich auch 
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entlaftet werden und es wird an Stelle einer vielfach un- 
fruchtbaren Viellernerei für die zurückgebliebenen Schüler 
Kraft und Muße verbleiben, um ihnen Herz und Gemüt 
zu ſtärken mit guten Schätzen für den ſpäteren Lebens- 
kampf auf der heimatlichen Scholle. 

Auch die geplante Errichtung von Gemeinſchafts- 
häuſern wird weiterhin ſehr viel für die Stärkung des 
bäuerlichen Selbſtbewußtſeins in den bäuerlichen Ge. 
meinden beitragen. Dieſe Gemein ſchaftshäuſer werden 
gewiß ſehr ſtark der Mittelpunkt des dörflichen Cebens ſein. 
In ihnen wird ſich die Eigenart einer Landſchaft kuͤnſtle⸗ 
riſch auswirken können und die Menſchen, die in einem 
ſolchen Saufe frohe Stunden in der ihnen von Geburt an 
vertrauten Cuft verbringen können, werden tiefer davon 
durchdrungen werden, daß es ganz recht iſt, im Kleinen 
anders zu ſein als die Menſchen in andern Gegenden oder 
auch in den Städten und dabei doch jederzeit als ein feſt 
zugefügter Beſtandteil des deutſchen Volkes ſtets und über- 
all zu gelten. Man kann ſich vorſtellen, daß durch ſolche im 
ge mein ſamen Mühen geſchaffenen Häuſern der Belehrung, 
Erholung und des wohl verdienten Vergnügens ſo recht 
ein enges Band der Juſammengehörigkeit eine Gemeinde 
umſchlingen wird. Man wird im Gemein ſchaftshaus Seite 
an Seite mit feinen Nachbarn ſchöne Bilder ſchauen von 
andern deutſchen Bauerngegenden und Bauernmenſchen, 
aber auch von ſchönen deutſchen Städten und den gemein- 
ſamen Weiheſtätten des Volkes; man wird an dem Muſik⸗ 
ſchaffen des Volkes ſeinen Anteil haben und dort die Lieder 
gemein ſam fingen lernen, die den Menſchen einer Gegend 
oder auch des ganzen Volkes Erhebung und Serzensfreude 
bedeuten. So wird man es Ropf an Ropf erleben, daß es 
etwas Großes iſt, einem großen und einigen Volke anzu⸗ 
gehören und ſich deſſen bewußt werden, daß man ſelbſt 
in ſeinem Tages- und Lebenswerk, ſo beſcheiden es nach 
außen auch ausſehen mag, ein unentbehrliches Rädchen 
im Geräderwerk des Lebens einer Nation iſt. Keiner ift 
weniger, ein jeder gleich viel auf ſeinem Platze, wenn er 
einen guten Willen hat, das wird ein jeder dabei inne 
werden. Und unter den vielen ſcheint ſchließlich der bäuer⸗ 
liche Menſch im Volke ſogar einer der wichtigſten zu fein. — 
Aber die Fahnen werden dann wieder eingezogen, das Feſt 
iſt verklungen, der Alltag bleibt. 

Da ſteht er dann der bäuerliche Menſch in feiner Selbft- 
bewertung gehoben, in einer von Taten vollen Gegenwart 
an feiner Arbeit und dieſe iſt, wie von jeher hart und an- 
ſtrengend, aber doch nicht mehr in dem Maße wie früher, 
Maſchinen leiſten das Schwerſte und ſparen die Kräfte des 
Menſchen, auch iſt es lohnender, jetzt Bauer zu fein. Die 
neue Sauptſchule wird dann zeigen, was ſie dem bäuerlichen 
Menſchen dafür zurückgibt, daß er ihr mitten in feinem 
Leben einen Platz aufgetan hat. Denn was bedeutet für 
einen bäuerlichen Menſchen Geld, wenn er nicht darum 
günftig einkaufen kann? Das Sprichwort, von des Bauern 
Geld in den Sänden aller Welt, es bleibt wohl wahr für 
immer. Deshalb braucht ein ſeines Daſeins wieder froh 
gewordener Bauernftand den Beiſtand von ihm in der 
Geſinnung nabeftebenden Handwerks- und 
Kaufleuten. Doch erwartet er von dieſen immer auch, 
daß ſie mit der Jeit gehen und er durch ſie ebenfalls. Es 
iſt gewiß keine Übertreibung, wenn man behauptet, daß die 
Städte ziemlich viel von ihrer Anziehungskraft verlieren 
werden für die größere Mehrzahl der ländlichen Menſchen, 
wenn dieſe auch auf dem Cande Gelegenheit haben, ihren 
Bedarf ſo zu decken, daß einerſeits die wirklichen Bedürf— 
niſſe aufs beftmöglichfte gedeckt werden, anderer ſeits ihnen 
aber auch mancherlei kleine Beſitzerfreuden dabei offen- 
ſtehen. Hierin hat es aber bisher in einer auffallenden 
Weiſe gefehlt. Zwar gibt es Sandwerker genug unter der 
bäuerlichen Bevölkerung, aber ihr Können befriedigt nicht 
mehr, haufig ſind fie ſtehen geblieben und haben die Wand⸗ 


Ein deutſcher Lehrer und Dirigent Gemälde von H. v. Kralik/Unterwöffen i. Chiemgau 


Der Beruf des Lehrers gehört zu den ſchönſten und verantwortungsvollſten Berufen. Ihm ftrömen die begabten, nicht 

erbenden Söhne aus Bauerntum und Handwerk zu. Es gibt aber auch nicht wenige Familien, in denen der Lehrerberuf 

Überlieferung ift. In Afpach (Oberdonau) 2. B. konnte der dortige Mufiklehrer Limmer bei den Forfchungen nach feinem 

Ahnennachweis feftftellen, daß feit 1759 feine fämtlichen Vorfahren in ununterbrochener Reihenfolge dem Lehrerſtand an— 

gehört haben. Der 1759 geftorbene Ahne war ſchon Lehrer gewelen und wahrfcheinlich geht diefe Lehrergeneration noch 

weiter zurück. Der Onkel des jetzigen Mufiklehrers war ebenfalls Schulmeifter, desgleichen wählten deffen vier Kinder 
den Lehrerberuf. Außerdem haben viele Lehrertöchter in die Familie hineingeheiratet. 


Zur Verhütung von Mißverſtändniſſen: Der oben Dargeftellte hat nichts mit der gen. Familie zu tun. Die Schriftleitung. 
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lungen der Zeit überſehen. „Die rönnen nichts“, heißt es 
dann gemeinhin. Damit will man nicht ſagen, daß ſie ihr 
Handwerk nicht zu betreiben verſtünden, ſondern nur, daß 
fie nicht fort ſchrittlich genug find, um die Menſchen, die ihre 
Kundſchaft darſtellen, jo zu bedienen, daß die ſe neben jenen, 
die mit ſtädtiſchen Waren ihren Bedarf decken, beſtehen 
können. Man möchte meinen, da doch das Ceben auf dem 
Lande dem freien Schaffen entſchieden mehr Muße läßt, 
es müßte ſo ſein — es war auch ehedem ſo — daß die 
ländlichen Sandwerkserzeugniſſe die ſtädtiſchen weit uͤber⸗ 
treffen, nicht bloß nach Güte der Beſchaffenheit, ſondern 
auch in bezug auf die Woblanfebnlichfeit. Wer andern 
mittelbar zu dienen ſich als Beruf erwählt, der muß mit der 
Jeit gehen, das erwartet auch der bäuerliche Menſch und es 
iſt dies keineswegs dem bäuerlichen Empfinden entgegen. 
Leider aber warten viele z. B. immer noch auf das dem 
bäuerlichen Ceben angemeſſene neue Mode ſchaffen, 
auf zweckmäßige und doch ſchöne Bekleidungsvorlagen. 
Man darf ja nicht vergeſſen, daß die ſogenannten länd— 
lichen Trachten in der Zauptſache doch nur Abwandlungen 
längſt ausgeſtorbener ſtädtiſcher Moden ſind. Daß ſie oft 
ſo leicht fuͤr immer weggelegt werden, liegt doch zum guten 
Teil auch daran, daß ſie meiſt unpraktiſch und ſehr oft auch 
für das zeitgemäß eingeſtellte Auge nicht gerade immer 
ſchoͤn find. Man hat heute eben einen andern Begriff von 
Schönheit und gutem Ausſehen auch auf dem Lande. 
In einem ſportlichen Jeitalter mag man die Rörperlinien 
erkennen unter dem Gewand ‚es iſt alſo heute nicht weiter 
Aufgabe der Kleidung, fie zu verſtecken. Der Menſch wird 
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ſich ſeines Körpers im guten Sinne bewußt und es ſollte 
deshalb eine Alltagsbekleidung geben, die ihm am ge— 
ſchmeidigen Spiel der Glieder die Freude läßt. Keider aber 
blieben Anſätze hierzu in Söhen hängen, die ſich niemals 
zum Werktag berabzuneigen ſcheinen! Entweder waren die 
Vorbilder nämlich ſo beſchaffen, daß man ſich in der ihnen 
nachgeſchaffenen Kleidung nicht fo frei und allfeitig hätte 
bewegen können, wie es die körperliche Arbeit erheiſcht, 
oder aber Material und Arbeitsaufwand waren unange⸗ 
meſſen und unerſchwinglich für das Candvolk. Und die 
„Dirndl“-Hochflut in den Städten iſt auch meiſt wenig 
bäuerlich, obwohl fie gewiß ſehr oft bäuerliches Empfinden 
ſtützen will. Die bäuerliche Weiblichkeit würde aber ſicher⸗ 
lich ſehr leicht dazu zu bringen ſein, an Stelle des jetzt viel⸗ 
fach üblichen ſtädtiſchen Kleiderabklatſches wieder zweck · 
mäßige Trachten zu tragen. Hier wäre alſo z. B. auch eine 
recht fuͤhlbare Cuͤcke auszufüllen, es würde dies einen guten 
Schritt vorwärts zur Feſtigung bäuerlicher Kebensan- 
ſichten bedeuten, denn warum ſoll es vom ländlichen Men⸗ 
ſchen nicht ebenſo gut gelten wie vom ſtädtiſchen: Kleider 
machen Keute! Damit ift nur ein Blick darauf geworfen, 
was ein bäuerlich empfindendes Sandwerkertum zu leiſten 
vor ſich hat. Denn was vom Gewand ge ſagt worden ift, 
das gilt eben ſo von den meiſten andern Dingen des Alltags, 
vom Sausrat, ja natürlich auch vom Säuſerbau ſelbſt. Ein 
großes und lohnendes Betätigungsfeld für die geweckten 
Köpfe, denen die Sauptſchule auf dem Lande zugute kommen 
wird. 

Und wie ſieht es mit den Verkaufsſtellen ſchließlich aus? 


Es gibt deren zwar genug überall auf dem Lande, aber in 
welch einem erbarmungswürdigen Juſtande befinden fie 
ſich faſt ausnahmslos! Auf keinen Fall dazu angetan, 
Menſchen zu verlocken, ihren Bedarf bei ihnen zu decken. 
Deshalb muß man in die Städte fahren zum Einkaufen 
und man bringt heim, was nicht ins baͤuerliche Ceben paßt 
und fo die Eintracht des bäuerlichen Daſeins ftört, weil es 
eben Sachen ſind, die für Städter geſchaffen worden ſind. 
Deshalb müßten bäuerlich empfindende Menſchen dazu 
kommen, daß fie den Bedarf an Raufwaren für die bäuer- 
liche Bevölkerung bereitſtellen in einer Art und Weiſe, die 
anſpricht, und den Jug zur Stadt in dieſer Sinſicht über— 
flüſſig macht. Eine Unmöglichkeit ſteht hier keineswegs im 
Wege. Und doch könnten dadurch Schund und Kitſch, die 
das bäuerliche Ceben heute in fo hohem Maße verunftalten, 
verdrängt und durch gute bodenſtändige Waren erſetzt 
werden. Warum ſoll der Bauer ſchließlich für ſein gutes 
Geld nicht auch in belanglofen Dingen etwas Paſſendes 
bekommen können? Gerade die kleinen Dinge können einen 
menſchen mandesmal fo erfreuen. 

Damit wären in groben Strichen Anhaltspunkte ge— 
gegen, wie von außen gute Einflüſſe dem bäuerlichen 
Ceben zu ſichern wären. Dieſe im häuslichen Rreife zu 
verankern und zur vollen Auswirkung kommen zu laſſen, 
das wäre dann die Aufgabe der heute reichlichſt bereitge⸗ 
ſtellten Fortbildungsgelegenheiten. Selbſt die älteren 
menſchen werden ja heutzutage immer wieder aufgerufen 
zu Belehrungen der verſchiedenſten Art. Aufgabe dieſer der 
bäuerlichen Fortbildung dienenden Einrichtungen wäre es, 
in mancher Beziehung umgeftaltend zu wirken. So ift, um 
wieder ein Beiſpiel anzuführen, die Ernährung in den 
meiſten Bauernfamilien noch immer höͤchſt einfeitig und oft 
trotz des hohen Aufwandes an nahrhaften Dingen geradezu 
unzulänglich. Speiſen bekömmlich herzuſtellen ohne allzu 
hohen Aufwand, das dürfte etwas ſein, was jedes junge 
Bauernmädchen zwangsmäßig lernen ſollte, wenigſtens 
für eine Jeit des Überganges. Auch ſollten ſie mit den 
Grundregeln der Geſundheitspflege vertraut gemacht 
werden, fo daß friſche Cuft und Sonne mehr Zutritt zu den 
Säufern finden können und ein geſundes Geſchlecht in 
unſern Bauernhäuſern heranwachſen kann. Leider iſt es 
vielfach noch fo, daß ein offenes Fenſter in den Schlaf- 
ftuben mehr eine Ausnahme, denn eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit ift, d. h. gelüftet wird wohl überall etwas, aber völlig 


Voll- Raſſe 


1941 


ungenügend. An ſich wird in unfern Bauernhäuſern genug 
gefegt und geputzt, aber leider häufig ganz ſinnlos, um 
dann in anderer Sinſicht in der gleichen Beziehung wieder 
die gröbften Verſtöße zu machen. 

Alles, was hier aufgezeigt worden iſt, kann nicht mehr 
als ein Hinweis fein auf das, was geſchehen kann, um den 
Jug der ländlichen Menſchen in die Städte abzusämmen. 
Im Grunde geht es immer um das gleiche: um den Geiſt. 
So kann es auch nicht Zweck und Sinn der gewiß in jeder 
Beziehung böhft wirkſamen Einrichtungen der Candhilfe, 
des Candjahres fein, ſtädtiſche Menſchen damit auf dem 
Lande etwa in größerer Jahl ſeßhaft zu machen. Sondern 
der tiefere Sinn liegt darin, daß breite Schichten unſeres 
Volkes wieder in enge Berührung mit dem Bauerntum 
kommen und durch ſie weitere Schichten mit wertvollen 
Anſchauungen über das bäuerliche Leben durchdrungen 
werden, nachdem fie ſelbſt vielleicht wieder durch Candhilfe 
oder Landjahr das Wohltätige einer boden verbundenen 
Cebensgeſtaltung haben erkennen können. 

Es wird gewiß für die nächſte Jeit nach dem Kriege und 
auch nachher noch, wenn auch in anderer Weiſe ein Ausweg 
aus der Wot durch vermehrten Einſatz von Maſchinen in 
der Arbeit des Bauern gefunden werden müſſen. Eine zu 
durchgreifende Auswechſlung der menſchlichen Fände durch 
ſolche aus Stahl, Eiſen oder andern Stoffen aber wäre 
gewiß kein Vorteil. Der Menſch beſeelt die Arbeit, gilt 
dies ſchon für die Säle unſerer Fabriken, um wieviel mehr 
für das Schaffen auf Feldern und Adern. Unerſetzliche 
Werte müßten einem Volke zugrunde geben, das, fo ſehr 
wie das deutſche den Werden des Gemütes zugeeignet iſt, 
wenn die ſchaffenden Arme in der Candwirtſchaft in zu 
hohem Grade von greifenden Sebern und bindenden und 
packenden Maſchinenteilen erſetzt würden. Der Menſch 
muß Serr fein, dann iſt auch die Maſchine ihm etwas 
Beſeeltes, ein helfender Freund. 

Das Landvolk iſt nun einmal der Lebensquell des Volkes. 
Jedes ſprudelnde Quellchen, das dem Strome verloren 
geht, mindert den Beſtand an Menſchen in Deutſchland, 
denn Wachſen oder Untergehen, ein anderes Cebensgeſetz 
gibt es für die Völker nicht. Ein freies, ſtolzes, ſelbſtbewuß⸗ 
tes Bauernvolk, das iſt aber etwas, worauf man ſich ver⸗ 
laſſen kann. 


Anſchr. d. Verf.: Stern, Poſt Großweil (Öbby.). 


H. H. Schubert: 


Eine Klarftellung zum Begriff „artverwandtes Blut“ 


Der Verſailler Vertrag zwang Millionen deutſcher 
menſchen jenfeits dieſer Grenzen des Deutſchen Reiches 
zu leben; infolge ihrer Enge umfaßten ſie trotz der tiefen 
Verzahnung der Siedlungsgebiete im Öften und Süd— 
oſten in nur ſehr geringem Umfang fremde Volksgruppen 
(Minderheiten). Der Ein ſatz fremdvoͤlkiſcher Arbeitskräfte 
war aus wirtſchaftlichen Gründen gegenüber der Jeit vor 
1914 ſtark rückläufig. Somit waren die Berübrungs- 
flächen mit fremdem Volkstum im Reich nach Weltkriegs⸗ 
ende nur ſehr begrenzt. 

Deſto vordringlicher war das jüdiſche Problem ge— 
worden, zumal der Juſtrom von Juden aus Öfteuropa ſich 
ſtändig verſtärkte. Deshalb mußte nach 1933 die Köfung 
der Judenfrage im Vordergrund der Raſſenpolitik ſtehen. 
Die Juden wurden politiſch, blutlich und wirtſchaftlich aus 
dem deutſchen Volkskörper herausgelöſt; als letzte Maß⸗ 
nahme verbleibt zukünftig noch die räumliche Entfernung 


der reſtlichen Juden aus dem Reich durch Evakuierung 
aus Europa. Die folgerichtige Löfung der Judenfrage in 
wenigen Jahren hat zu dem erfreulichen Ergebnis geführt, 
daß man heute feſtſtellen kann: die Raſſenfrage des deut: 
ſchen Volkes fängt da an, wo die Judenfrage aufhört. 

Die blutliche Ausſonderung der Juden geſchah durch 
den Begriff „artfremdes Blut“. Neben den Juden und 
Jigeunern fällt hierunter alles farbige Blut. 

Zum „artverwandten Blut“ werden bisher in der 
Verwaltungspraris und in Anlehnung daran auch im 
Sprachgebrauch alle Völker gerechnet, deren raſſiſche Ju— 
ſammenſetzung der des deutſchen Volkes verwandt iſt. 
Das wird durchweg bei allen geſchloſſenen in Europa 
ſiedelnden Voͤlkern als gegeben angeſehen (ſowie bei den 
in Überfee ſiedelnden und artrein erhaltenen AbFömm- 
lingen). Danach gelten als artfremd in Europa regelmäßig 
nur die Juden und Zigeuner, Artverwandt iſt alſo 3. B. der 
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Blutkörper des ruſſiſchen oder portugieſiſchen Volkes 
eben ſo wie der des norwegiſchen oder ſchwediſchen Volkes. 


Die Rückgewinnung alter deutſcher Reichsgebiete be- 
dingte es, daß neben der Ruͤckkehr von Millionen deutſcher 
Menſchen nunmehr auch fremdvölkiſche in größerer Jahl 
innerhalb der Reichsgrenzen ſeßhaft find. — Die nach 
1933 in beſchleunigtem Tempo durchzuführende wirtfchaft- 
liche und militäriſche Aufrüftung bat im Verein mit einem 
ſteigenden Bedarf an Verbrauchs- und Produktivgutern 
Arbeitskräfte in einem Umfang benötigt, der nicht aus 
eigener Blutſubſtanz gedeckt werden konnte. Dies zwang 
feit einigen Jahren zur ſteigenden Anwerbung auslän- 
diſcher Arbeitskräfte aus Italien, Polen, Ungarn, Slo- 
wakei, Jugoflawien und Bulgarien, auch das Protektorat 
ſtellte Arbeiter zur Verfügung, 


Die wirtſchaftlichen Bedingungen der Zeit nach dem 
Kriege werden zumindeſt für mehrere Übergangsjabre 
auch weiterhin einen ſtarken Arbeitseinſatz von fremd⸗ 
völkiſchen Arbeitskräften im Reich bedingen. Im wirt- 
ſchaftspolitiſchen Schrifttum iſt hierauf des Öfteren näher 
hingewieſen worden. — Der Ausbau des ſich heute ab- 
zeichnenden europäiſchen Großraumes als eines unter 
deutſcher Führung und Ordnung ſtehenden Wirtfchafts- 
raumes wird bei den ſich entwickelnden engen Beziehungen 
und Verflechtungen, beſonders wirtfchaftliber und Ful- 
tureller Natur, zu einer Fülle von vielfältigen Beruͤhrungs⸗ 
flächen mit den MRenſchen dieſes Raumes führen. Der 
nationalſozialiſtiſche Bluts- und Raſſegedanke als Grund 
ſtock un ſerer Weltan ſchauung zeigt uns das klare Ziel, die ſer 
wirt ſchaftlichen Juſammenarbeit in dieſem Großraum klare 
Raſſengrenzen zu ziehen. 

Unſere nach Kriegsende in mehrfacher Sinſicht ſtark 
veränderte volkspolitiſche Cage macht, foweit es die 
Grenzen des eigenen Volkstums berifft, eine Verſtärkung 
der Maßnahmen erforderlich, die auf eine Unterbindung 
von möglichen Vermiſchungsvorgängen hinzielen, die aus 
der Vielzahl von Berührungsflächen mit fremdem Volks: 
tum gegeben find. Derartige unuͤͤberpruͤfbare Vermiſchungen 
wurden zumeiſt als Unterwanderungsvorgänge wirken, 
ſoweit es ſich nicht um Einſtrömen germaͤniſchen Volkstums 
handelt. Maßnahmen zur Verhütung folder Unterwande- 
rung werden auf dem Gebiete der Erziehung und Auf- 
klärung eben ſo notwendig werden wie auf gefeggeberifchem 
Gebiet. 

Im weſentlichen ſind in dieſer Richtung drei große 
Aufgaben gegeben: 


J. Eine engere menſchlich⸗geiſtig⸗biologiſche Verflechtung 
mit den germaniſchen Völkern; unabhängig davon, 
wie ſich die ſtaatsrechtlichen Beziehungen im einzelnen 
geftalten mögen. Verſchiedene Anſätze und Ereigniſſe 
find bereits Rilometerfteine an dem Marſchweg zu 
die ſem Ziel; 

2. die Rückgewinnung von wertvollen deutſchſtämmigen 
mMenſchen, auch wenn fie inzwiſchen in anderen Völkern 
aufgegangen ſind. Soweit ſich die deutſche Abſtammung 
quellenmäßig nicht nachweiſen laſſen kann, bat die 
Rückvolkung deutſchen bzw. germaniſchen Blutes im 
we ſentlichen nach raſſiſchen Geſichtspunkten zu erfolgen. 
Das heißt die Erfaſſung von phänotypiſch und damit 
(nach dem Geſetz der großen Jahl) auch von geno— 
typiſch vorwiegend Mordiſch-Fäliſch beſtimmten Per⸗ 
ſonen bzw. Sippen. Die gänzliche Rückgewinnung 
irgendwelcher verſprengter Tropfen deutſchen Blutes 
iſt bei den vielfältigen und jahrhundertealten Ver⸗ 
miſchungen im Oſtraum auch bei quellenmäßigem 
Nachweis praftifch nicht möglich, es geht vielmehr 
um die Gewinnung des im Volkstumsbekenntnis ver⸗ 
ſchütteten wertvollen deutſchgermaniſchen Blutes; 
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3. die Unterbindung von Vermiſchungen mit nicht- 
germaniſchem Volkstum, ſowohl auf legalem wie 
illegalem Wege. Die eben genannten Rück- und Um⸗ 
volkungen find als planvoll gelenkte Sonderaufgabe 
hiervon zu trennen. 


Hier wird nun die Frage aufgeworfen, ob dieſe Auf: 
gaben auf der Grundlage des Begriffes „art verwandtes 
Blut“ weiterhin zu Iöfen find. Dies muß eindeutig ver— 
neint werden! Betrachtet man z. B. den Sprachſinn die ſes 
Wortes, ſo dürfte im Sprachgebrauch der begriffliche In— 
halt der Worte „Art“ und „Verwandtſchaft“ fo klar feſt⸗ 
gelegt fein, daß es nicht angeht, als „artverwandt“ auch 
Blutselemente einzubeziehen, die für den deutſchen Bluts— 
körper bei der Vermiſchung Gefahren der Blutsverſchlech— 
terung zur Folge haben. Denn die allen vorwiegend nordiſch 
beſtimmten Rulturvölfern bisher drohende Gefahr der 
Raflenvermifbung für die Griechenland und Rom uns 
— in doppeltem Sinne — klaͤſſiſche Beiſpiele geben, droht 
dem deutſchen Volk nicht von artfremden farbigen Raffen 
und Völkern außerhalb Europas, ſondern allein von in 
Europa vorhandenen Blutselementen. 


wiſſenſchaftliche Arbeiten der letzten Jahre haben die 
Kenntnis gebracht, daß die raſſiſche Struktur einer Anzahl 
europäiſcher Völker nicht mit den fog. ſechs Syſtemraſſen 
(Wordiſch — Fäliſch — Dinariſch — Mediterran — Alpin 
— ſtbaltiſch) zu erklären iſt. Abgeſehen davon, daß auch 
mongoliſche Völker in Europa (Rußland) ſiedeln, find in 
Oſteuropa überall ſtärkere mongolide Einſchläge vor 
handen, die aus der Geſchichte oder der Abſtammung der 
Volker dieſes Raumes zu erklären finds. So wurde vom 
4. bis zum 18, Jahrhundert Oſt- und Südofteuropa immer 
und immer wieder von aſiatiſchen Völkern überflutet. 
Hunnen, Tataren, Awaren und turktatariſche Völker 
haben bis in den böhmiſchen Reſſel hinein auch blutlich 
ſtarke Spuren binterlaffen. Die Sudetiſche und die Turanide 
Raſſe können wohl als Europid-Mongolide Zwiſchen— 
formen angeſehen werden. So reichen — um nur zwei 
Beiſpiele herauszugreifen — die ſechs Syſtemraſſen für die 


Erklärung der Raffenfubitanz des polniſchen oder des 


ruſſiſchen Volkes keineswegs aus. Der Öften Europas 
enthält an Raſſenelementen weiterhin ſehr zahlreiche 
europide Primitiv- und Reſtformen, die wiſſenſchaftlich 
noch nicht eingehend genug beſchrieben und eingeordnet 
worden find. Weiterhin find in Südoft- und Südeuropa 
außer Vorderaſiatiſchen und Grientaliſchen Einſchlägen 
weitere Blutselemente vorhanden, die gleichfalls nicht 
durch die ſechs Syſtemraſſen ausreichend erfaßt werden 
können. Der perſönliche Eindruck beſtätigt dies! Eine 
ausführliche Darftellung dieſer Frage gehört nicht in die ſen 
Rahmen; Material iſt im Schrifttum verſtreut zahlreich 
vorhanden. Dieſe artfremden ſowie die nur in weiterem 
Sinne europiden Einſchläge treten in vielfältiger und 
enger Vermiſchung mit den fog. ſechs Syſtemraſſen auf. 

Es ſcheint daher erforderlich, eine Weueinteilung zu 
ſuchen, die ſowohl der oben gekennzeichneten volfs- 
politiſchen Cage wie auch den raſſiſchen Voraus» 
ſetzungen gerecht wird. Es geht heute nicht um eine grund- 
ſätzliche neue Syſtematik, hierzu dürfte der Jeitpunkt erſt 
nach Kriegsende gegeben ſein, wenn auch ein neues um— 
faſſendes Blutſchutzgeſetz zu erwarten iſt. Notwendig iſt 
aber heute eine ſolche Einteilung, die im Sinblick auf die 
ausſtehenden volkspolitiſchen Aufgaben an Stelle des in 
der Praxis als zu verſchwommen zu bezeichnenden Be— 
griffes „artverwandtes Blut“ eine brauchbare Grundlage 
ſchafft. 

Bei den nachſtehend vorgeſchlagenen Begriffen könnten 
allenfalls „ſtammesgleich“ und „ſtammesfremd“ zu dem Gber⸗ 
begriff „artverwandt“ zuſammengefaßt werden, um die Ein⸗ 
heit der europäiſchen Völker in Erſcheinung treten zu laſſen. 
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IJ. Deutſches und ſtammesgleiches Blut. 

Hierher gehören außer allen deutſchen Menſchen ohne 
Rückſicht auf ihr individuelles raſſiſches Erſcheinungs⸗ 
bild auch alle Menfchen der ſechs germaniſchen Völker, 
gleichfalls ohne Rückſicht auf ihr individuelles raſſiſches 
Erſcheinungsbild. Wur die Miſchlinge mit artfremdem 
Blutseinſchlag ſcheiden aus. Stammesgleichen Blutes 
ſind aber auch alle die Individuen bzw. Sippen der 
ſlawiſchen, romaniſchen, keltiſchen, finniſch-ungriſchen 
und baltiſchen Völker, die in ihrem Erſcheinungs— 
bilde und (nach dem Geſetz der großen Zahl) in ihrem 
Erbbilde vorwiegend Nordiſch-Fäliſche Raſſenelemente 
aufweiſen. 

Stammesfremdes Blut. 

Sierher gehören alle nichtgermaniſchen Völker Euro— 


pas (bis auf die ſchon erwähnten „ſtammesgleichen“ 
Blutselemente. 


3. Jüdiſches und zigeuneriſches Blut. 


Die ſe beiden Volkstümer bilden aus verſchiedenen 
Raffenelementen eine beſondere Miſchung, die durch 
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Volk -Naſſe 


1941 


eine ausgeprägte Sonderentwicklung eine ihnen eigene 
Raſſendifferenzierung erfahren haben und eine typiſche 
minderwertige Miſchung darſtellen. 


4. Artfremdes (farbiges) Blut. 
Die ſer Kreis bedarf keiner weiteren Erörterung. 


Auf die ſich aus dieſer Gruppierung ergebenden Einzel⸗ 
fragen ſoll an die ſer Stelle nicht näher eingegangen werden. 


Außer der praftifben Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik 
wird auch der weltanſchaulichen Schulung und der Auf— 
klärungsarbeit eine neue Grundlage gegeben, die fie aus 
der Schwierigkeit befreien, in der ſie ſich dadurch befanden, 
daß die raſſiſchen Erkenntniſſe des Nationalſozialismus 
ſich nicht mit der bisherigen Abgrenzung des Begriffes 
„artverwandtes Blut“ deckten. 


Anſchrift d. Verf.: Berlin-Cankwitz, 
Cangen ſalzaerſtraße 61. 


Heljar Mjöen: 


Was du willen mußt (V) 


Begabte Sippen - Begabte Individuen 


Frage V: Wir haben geſehen, wie ſich verſchiedene 
körperliche Eigenſchaften: Augenfarbe, Saarfarbe uſw. 
vererben. Wie aber verhält es ſich mit den ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften, z. B. mit der Begabung? If Begabung erblich? 

Antwort: Bei einer Reihe abnormer ſeeliſcher Eigen 
ſchaften, wie 3. B. gewiſſer Formen von Geiſtes ſchwache 
und Geiſteskrankheit, iſt der Erbgang mit Sicherheit feft- 
geſtellt. Damit iſt aber zu einem gewiſſen Grade auch die 
Vererbung normaler ſeeliſcher Eigenſchaften gegeben. 
Denn ebenſo wie ein Geiſtes ſchwacher die Veranlagung zur 
Geiſtesſchwäche geerbt hat, kann man von einem 
Normalen ſagen, er habe die Veranlagung zum 
Normalſein geerbt. 

„In einer Bevölkerung, in der die allermeiſten Leute 
taubſtumm wären“, fast Cenz, „würde normale Sör⸗— 
fähigkeit als eine dominant erbliche Anlage verfolgt werden 
können, und zwar würde dieſe als eine eigentümliche hohere 
Fähigkeit imponieren, Vorgänge wahrzunehmen, ohne fie 
zu ſehen, eine Fähigkeit, von der ſich die Mehrheit der Be- 
völkerung keine rechte Vorſtellung machen könnte. Aus 


dem Vorkommen erblicher Geiſtes ſchwäche können wir auf. 


die erbliche Bedingtheit der normalen Verftandesanlagen 
ſchließen; und aus der Tatſache, daß es eine ganze Reihe 
verſchiedener Arten erblicher Geiſtesſchwäche gibt, folgt 
weiter, daß beim Aufbau des normalen Verftandes eine 
ganze Anzahl von Erbeinheiten mitwirken, von denen 
keine fehlen darf, ohne daß Mängel des Verſtandes in die 
Erſcheinung treten. In einer Bevölkerung von lauter 
Schwachſinnigen würde normale Begabung als eine erb- 
liche beſondere Fähigkeit des Geiſtes hervortreten, der 
allerdings die große Mehrzahl der Bevölkerung verſtänd— 
nislos gegenüberſtehen wurde.“ 


Begabte Sippen. 


Auf den verſchiedenſten Begabungsgebieten iſt die Ver— 
erbung ſeeliſcher und geiſtiger Werte feſtgeſtellt worden. 
Wir kennen Sippen mit auffallend vielen muſikaliſchen 


Talenten oder mit matbematifhen Genies, Erfindern, 
politiſche Begabungen, techniſchen Talenten, Malern, 
Dichtern uſw. Matürlich ſpielen auch die äußeren Ver— 
bältniffe eine große Rolle, indem die Mitglieder hochbe— 
gabter Familien einer günſtigen Beeinfluſſung von ſeiten 
der übrigen begabten Familienmitglieder ausgeſetzt find. 
Man ſpricht in ſolchen Fällen von einer „günftigen 
Atmoſphäre“. Was man aber leicht vergißt, iſt, daß die 
Erbanlage ja gerade die Vorausſetzung für dieſe 
„günſtige Atmoſphäre“ iſt. 

Francis Galton — ein Vetter Charles Darwins — 
war der erſte, der die Vererbung von Talent und Begabung 
nachwies. Er fand, daß die begabten Menſchen eine Nei— 
gung dazu haben, „mit einander verwandt“ zu fein, d. h. 
daß ſich die Begabung innerhalb gewiſſer Sippen „an— 
häuft“. Seine Unterſuchungen find von fpäteren For— 
ſchern beſtätigt. Galtons eigne Sippe — die Darwin- 
familie — iſt ſelbſt ein ausgezeichnetes Beiſpiel einer her— 
vorragenden Sippe. In der Darwinfamilie kommen auch 
mehrere Verwandtenehen vor, woraus hervorgeht, daß 
dieſe nicht ſchädlich, ſondern günſtig ſind, wenn es ſich 
um eine hochwertige Sippe, frei von uͤberdeckten (rezeſſiven) 
Erbleiden, handelt. 

Sehr deutlich iſt die Anhäufung der Begabung in der 
Malerfamilie Tiſchbein. Die „Stamm⸗ Eltern“ waren 
ein Bäckermeiſter in Kaſſel und die Tochter eines Uhr⸗ 
machers. Wicht weniger als 5 von den 7 Söhnen des 
Ehepaares wurden Maler, einer Runftbandwerfer und 
einer Mechaniker. Aber auch die beiden Töchter waren 
entſchieden Träger des Talentes. Unter ihren Rindern 
finden wir 5 Maler und 2 auf techniſchem Gebiet bervor- 
ragende Männer. Alles in allem finden wir im Kaufe dreier 
Generationen 20 Maler und 6 Techniker bzw. Runftbans- 
werker. 3ieben wir die Is weiblichen Mitglieder ab, finden 
wir alfo unter 29 männlichen Wachkommen 26 von be— 
deutendem künſtleriſchen Talent. 

Auch die matbematifbe Begabung tritt als Sippen- 
eigen ſchaft auf. In der norwegiſchen Mathematikerfamilie 
Guldberg finden wir im Laufe der letzten 3 Generationen 
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17 mathematiſche Begabungen. Carl Auguſt Guldberg 
hatte 7 Söhne, die alle matbematifh begabt waren, 
4 davon mit weltbekannten Namen. In dieſer Reihe her— 
vorragender Brüder befand ſich eine Frau, Mathilde G., 
bei der die mathematiſche Begabung nicht zum Vorſchein 
kam. Ebenſo auch bei ihrer Tochter Rriftiane nicht. Trotz⸗ 
dem aber die Frauen ſelbſt die Begabung nicht zeigen, 
fübren fie dieſe weiter — als Sippenerbe. Kriſtianes Sohn, 
Ray, wurde Mathematiker und machte fein Staatsexamen 
mit Auszeichnung. 

Eine Eigenſchaft, die ſehr häufig als Sippeneigenſchaft 
in Erſcheinung tritt, iſt die muſikaliſche Begabung. An 
muſikaliſchen Sippen kennen wir die Sippen von Bach, 
Mozart und Weber, Brahms, Schubert und andere. 
Unter bekannten muſikaliſchen Perſönlichkeiten, bei denen 
der eine oder beide Eltern Mufifer waren, finden wir 
Georg Bizet, Willy Burmeiſter, Maria Cuigi Cheru— 
bini, Mozart, Strauß, Roſſini, Karl Maria 
v. Weber u. a. 


Die biologiſche Unwiſſenheit. 
Wie wenig verbreitet die Kenntnis von der Vererbung 
geweſen iſt, davon bekommt man einen Eindruck, wenn 
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man die Biographien berühmter Menſchen ſtudiert. Man 
erzählt uns, welche Schule ſie durchgemacht, von dem 
Einfluß der Freunde und Lehrer, nichts aber von dem 
Erbgut der beiden Elternſippen. Tſchaikowskys Biograph 
ſagt: „Seine Begabung ſchien nicht ererbt zu 
ſein.“ Von Bizet heißt es: „Alſo konnte von einer 
ſtarken erblichen Überführung muſikaͤliſcher An— 
lagen keine Rede ſein.“ Von dem ſpaniſchen Muſiker 
Emanuel d' Aſtorga wird folgendes geſchrieben: „Berufs— 
muſiker finden wir weder unter feinen Vorvätern auf 
Sicilien noch in Spanien, aber das hat mit unſrer Frage 
nichts zu tun. Seine hervorragende Begabung hat 
Emanuel jedenfalls nicht von ſeinen Vätern geerbt, 
ſondern bat fie empfangen als freie Babe des Him- 
mels.“ 

Solche und ähnliche Aufzeichnungen werden jedoch all— 
mählich veraltet, Gerade die Mufifalität eignet 
ſich für die Feſtſtellung des Erbganges ſee— 
liſcher Eigenſchaften. Wir werden in einem fpäteren 
Abſchnitt näher darauf eingehen. 


Buchbeſprechungen 


Schwidetzky, J.: Raſſenkunde des nordöſtlichen Ober- 
ſchleſien (Rreife Kreuzburg, Roſenberg, Guttentag). 
1939. Breslau, Verlag Priebatſch. 


In den unterſuchten drei Kreiſen bat die Wordiſche 
Raſſe den ſtärkſten Anteil, dann folgt die Oſtbaltiſche Raſſe 
und mit Abſtand die Dinariſche und Gſtiſche. Die Weſtiſche 
Kaffe fpielt hier Feine nennenswerte Rolle. Verf. ergänzt 
die raſſenkundliche Erhebung durch die Ergebniſſe vorge— 
ſchichtlicher Unterſuchungen, zu der ſie ſelbſt Beiträge ge— 
liefert hat. Schon in vorflawifcher Jeit zeigen die Funde 
geringe oſtbaltiſche Raſſeeinſchläge. In der Haupt ſache aber 
ſtammt der heutige Anteil an Oſtbaltiſchem Erbgut aus der 
ſlawiſchen Jeit. Die Veränderungen des raffifcben Gefüges 
find dann ſehr weſentlich durch die Rückſiedlung im Mittel- 
alter und durch die Binnenwanderung während der Weu— 
zeit bewirkt worden. Die Schrift iſt mit zahlreichen Ta- 
bellen und Abbildungen verſehen. Erbbiologiſche Geſichts— 
punkte ſind in der Arbeit nicht behandelt. A. Paul. 


Die Ahnen deutſcher Bauernführer. 


Der Reichsnährſtand gibt ſeit einigen Jahren eine 
Schriftenreihe heraus, „Die Ahnen deutſcher Bauern— 
führer“, die geeignet iſt, uͤber einen engeren Kreis hinaus 
auch dem Bevölkerungswiſſenſchaftler wertvolle Anre- 
gungen und Erkenntniſſe zu liefern. In dieſer Schriften— 
reihe, von der bisher IL Bände erſchienen find, iſt das Er⸗ 
gebnis der Ahnenforſchung deutſcher Bauernführer ver— 
aͤffentlicht. Die Ahnenperſonen find nach Stämmen ge- 
ordnet derart, daß der Vater, Großvater uſw. väterlicher— 
ſeits immer unmittelbar nach dem jüngſten Vertreter des 
Namens folgt. Die Mutter iſt in der Stammreihe nur 
genannt, ihre Ahnennummer (nach dem Bekule' chen 
Syſtem) iſt zugleich die Wummer des zu ihr gehörigen 
Namenſtammes. Auf dieſe Weiſe find die biologiſchen 
Zufammenbänge leicht zu verfolgen. Von jeder Perſon find 
alle erforſchbaren Lebensdaten genannt ſowie die Berufe, 

Für den Bevöͤlkerungswiſſenſchaftler be ſonders wertvoll 
iſt die Möglichkeit, die Gattenwahl der vergangenen Zeiten 
zu verfolgen. Man darf die uͤberdurchſchnittlichen Fähigkeiten 
unſerer Bauernführer zum entſcheidenden Teil auf die Aus— 


le ſewirkung dieſer ſorgfältigen und günftigen Gattenwahl 
zurückführen. Daß ſolche Gattenwahl auch früher Feines- 
wegs allgemein üblich und ſelbſtverſtändlich war, iſt dem 
Berichterſtatter aus den Ahnentafeln mehrerer tauſend 
Probanden ſowie aus einigen taufend Sippſchaftstafeln 
bekannt. So liefert die Schriftenreihe u. a. auch einen wich- 
tigen Beweis für die Bedeutung der Gattenwahl. 
Darüber hinaus ſind den einzelnen Bänden noch wert— 
volle Aufſchluͤſſe landſchaftlicher und ſozialer Art zu ent- 
nehmen. Weben Bauernfübrern, deren Ahnen aus einer 
geſchloſſenen Candſchaft ſtammen, ſtehen ſolche, in denen 
ſich das Blutserbe verſchiedener deutſcher Stämme miſcht. 
A. Paul. 


Koellreuter, O.: Der heutige Staatsaufbau Japans. 
1941. Berlin, Junker u. Dünnhaupt. 28 S. RIM. 9,80. 


Der gegenwärtige Staatsaufbau Japans verfolgt das 
Jiel, aus den loo Millionen Japanern ein lebendiges 
Ganzes zu machen, um dadurch die gegebenen Pflichten des 
Volkes dem Raifer gegenüber in beſonderem Maße er— 
füllen zu können. Die gottähnliche Stellung des Tenno 
ſetzt gläubiges Vertrauen voraus, das wieder ſeinen Grund 
in der heutigen Einheitlichkeit der japaniſchen Raſſe findet 
und ſich politiſch in vorbildlicher Geſchloſſenheit auswirkt. 
Die kluge Schrift endet mit Folgerungen politiſcher Natur, 
die das Geſicht des werdenden oſtaſiatiſchen Großreiches 
umreißen. N. Welkoborſkpy. 


Niedermayer, $.: Ibero-Amerika. Räumliche Grundlagen 
und geſchichtlicher Werdegang, Gegenwartslage und 
Jukunftsfragen. Mit Jo arten. Kart. RM. 2.— 
(Seft 17 der Reihe „Macht und Erde“). 

Auf geographiſch-hiſtoriſcher Baſis und beweis— 
kräftigem Tatſachenmaterial aufbauend, kommt der 
Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß das Sendungsbewußtſein 
dieſer Cänder trotz der Mifchraffen doch mehr europäiſch 
als indianiſch iſt. Abſchließend werden wertvolle Sinweife 
auf den wichtigen Beitrag deutſcher Menſchen in der ge— 
ſamten Entwicklung Zbere- Amerikas gegeben. Die Schrift 
gibt einen umfaſſenden Überblick über die behandelten 
Räume. N. Welkoborſky. 
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Vöchting, F.: Die Binnenfolonijation in Italien. 
Jena, Rieler Vorträge. 27 S. 


Der Baſeler Volkswirtſchaftler unterſucht die geo— 
graphiſchen Vorausſetzungen und die Ergebniſſe der Sied— 
lungspolitik im faſchiſtiſchen Italien. Grundlagen, Sied— 
lungsformen, ſoziale Verhältniſſe und wirtſchaftliche Ju— 
ſtände find weitgehend verſchieden von den unferen, und fo 
ergibt ſich für den deutſchen Siedlungspolitiker ein wert— 
volles Vergleichs material. 5. Bremſer. 


1941. 


Gottſchald, M.: Die deutſchen Perjonennamen. Samm- 
lung Göſchen Bd. 422. 1940, Berlin, W. de Gruyter. 
134 S. AM. 1.62. 


Das Büchlein gibt einen ſchönen Überblick über Ser— 
kunft und Bedeutung der verbreitetſten deutſchen Familien- 
namen. Bei dem zunehmenden Intereſſe, das die Familien— 
forſchung in Deutſchland findet, iſt eine ſolche kurze Ein— 
führung in die deutſche Namenkunde ſehr erwünſcht. 

F. Schwanitz. 


Voll Naſſe 


1941 


Otto, E.: Leben und Taten des Kaijers Friedrich Bar- 
baroſſa. 1940. Potsdam, Akad. Verlagsgeſ. Athengion. 
167 S. 15 Abb. Preis Keinen RM. 6.60. 


Raum ein Serrſcher des Mittelalters iſt dem deut ſchen 
Volke ſo lebendig im Gedächtnis geblieben wie Friedrich 
Barbaroſſa. Daß die Perſönlichkeit und das Ceben gerade 
die ſes deutſchen Kaiſers auf unſer Volk einen ſolchen nach— 
haltigen Eindruck machen konnten, gründet ſich auf der 
Größe dieſer deutſchen Fübrergeftalt, auf der Großartig— 
keit feiner politiſchen Jielſetzungen und auf der Tragik feines 
Kampfes für das alte, die Fuͤhrung des ganzen Abendlandes 
erſtrebende Kaiſertum gegen die neu aufſteigenden Ge— 
walten des Papſttums und die nationalen Rönigtümer. 
In der blutvollen Darftellung, das Otto von die ſem großen 
Ringen gibt, werden die entſcheidenden geiſtigen und 
politiſchen Strömungen und Kräfte dieſer Umbruchszeit 
lebendig, vor allem erſteht vor dem Leſer die kraftvolle 
Geſtaͤlt eines der bedeutendſten deutſchen Herrſcher. Es iſt 
zu wünſchen, daß das ſchöne Buch in recht weiten Rreifen 
Verbreitung finden möge. F. Schwanitz. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Ludwig Schmidt-Kehl A 


Als Oberſtabsarzt fiel vor Moskau am 24. Oktober 1941 der 
Würzburger Raffenbiologe Univerfitätsprofeffor Dr. Ludwig 
Schmidt=Kehl. Mit ihm verliert die Raffen= und Bevölkerungs= 
biologie einen lebensvollen und anregenden Forfcher und 
Lehrer und einen deutſchen Mann, der feinen Idealen ent= 


fprechend lebte und ftarb. Seine Forfchertätigkeit wird 
fpäter in ‚Volk und Raffe‘ gewürdigt werden. 


Die Franzoſen in Kanada. Auch Kanada bat ein 
Nationalitätenproblem, welches den Engländern ſchon 
feit geraumer Zeit erhebliche Sorgen bereitet. Die Sorgen 
wurzeln in der Tat ſache, daß die in Kanada lebenden 


Franzoſen, hierin ihren Volksgenoſſen in Europa völlig 
ungleich, außerordentlich kinderreich ſind. Wenn das unter— 
ſchiedliche Wachstum der beiden kanadiſchen Volksteile 
noch 30 Jahre ſo weitergeht, und es beſtehen keine An— 
zeichen dafür, daß hier eine Wandlung eintreten wird, 
fo werden die Franzoſen in Kanada die Mehrheit haben. 
Davor iſt den Engländern bange. Aber da man ſeinen 
Lebensſtil nicht verändern will, erhofft man ſich Abhilfe 
in einer Begünſtigung der Einwanderung engliſch ſpre— 
chender Menſchen. Dem ſteht jedoch noch das Einwande— 
rungsgeſetz entgegen, das im weſentlichen nur ſolche Ein— 
wanderer zuläßt, die für die landwirtſchaftliche Betätigung 
ausgebildet ſind, deren aber gibt es im britiſchen Mutter— 
land nicht ſehr viele. 


Staatliche Säuglingsausſteuern in Japan. Das 
japaniſche Miniſterium für Volkswohlfahrt bat beſchloſſen, 
jeder Familie, der ein Kind geboren wird, mit einem Glück— 
wunſch und einem Handbuch über Bleinkinderpflege 
Leinenwäſche, Baumwollſtoff u. ä. zu überreichen. Die 
„Binderausfteuern“ werden in den Mädchenſchulen des 
Candes genäht und zuſammengeſtellt. Es ſoll damit der 
Gedanke, daß jedes neugeborene Kind das Rind des 
Staates iſt und deſſen Schutz genießt, vertieft werden. 


Unterſuchungen zur Wohnungsfrage. Das Arbeits- 
wiſſenſchaftliche Inſtitut der DAcf. hat zur Wohnungsfrage 
aufſchlußreiches Material veröôffentlicht. Es wird darin 
nachgewieſen, daß von den 1938 vorhandenen 17,8 Mill. 
Wohnungen 9,7 Mill. = 3% fo belegt waren, daß in 
jungen Ehen eine ausreichende KRinderzabl nicht geſund 
aufgezogen werden kann. 4,6 Mill. = 26% find fo eng 
belegt, daß ein ſozialer Wohlſtand ſich nicht entfalten kann, 
be ſonders bei den kinderreichen Ehen. I,2 Mill. = 7% 
von Nicht⸗Familienhaushalten find ſo eng belegt, daß fie 
ebenfalls als überfüllt gelten müſſen. Wur II, 13 Mill. 
oder 63% aller Wohnungen können als ausreichend gelten. 
So kann man annehmen, daß mindeſtens 300000 bis 
Joo ooo Kinder jährlich nur deshalb nicht geboren werden, 
weil ſich die Wohnverhältniſſe gegen die Vergrößerung 
von Familien auswirken. Der Ge ſamtbedarf an Wohnungen 
für die nächſten 20 Jahre beträgt rund 6 Millionen. 
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